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    Diesen Roman widmen wir allen lieben Leserinnen, die gern hin und wieder eine Peitsche über einen Männerhintern ziehen würden. 

    Aber erwartet bitte nicht, dass der Inhalt irgendetwas mit der Realität zu tun hat, denn so ist es nicht – auch wenn wir uns wahrscheinlich alle Rays Hand wünschen. Wenigstens ab und zu. 

    Viel Spaß beim Lesen! 
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    ER ist ein gefeierter Autor. Er ist reich und heiß und die Frauenwelt liegt ihm zu Füßen.  

    Leider gibt es da ein klitzekleines Problem: Der Verlag verlangt von ihm, dass er seinen preisgekrönten Romanhelden zu einer Domina schickt. Da ist eine Recherche fällig, denn ein Ray Forbes lässt sich ganz sicher nicht seinen Schwanz in einen Peniskäfig sperren. 

      

    Und SIE? 

    Wie war noch gleich die Sache mit der Rache?  

    Der Herr Bestseller-Autor hätte seine Haushälterin besser angemessen bezahlt, ordentlich behandelt und nicht gefeuert. Und er hätte aufpassen sollen, bevor er auf SENDEN klickt, wenn er seine Nachrichten auf die Reise schickt.  

    Jedenfalls landet die E-Mail nicht im Postfach der Lektorin, sondern in meinem, denn die gefeuerte Haushälterin ist zufälligerweise meine Mom. Und wenn sie das Geld nicht braucht, ich brauche es bestimmt ... 
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    •         „eine Frau, die gegen Entgelt sadistische und dominante Praktiken anbietet“, 

    •         die „Vorsteherin eines Klosters“, 

    •         der „Ortsteil der Gemeinde Křimov, Okres Chomutov, Tschechien“ oder 

    •         „eine rote Rebsorte“. 

      

    Es dürfte klar sein, dass es in diesem Buch nicht um Rotwein geht. 
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   R ay 

    Vanessa wischte mit einer Hand über die Duschwand. Zwei pralle Kugeln zeichneten sich hinter dem beschlagenen Glas ab.  

    Er warf einen Blick hinter sich, zum Schreibtisch, wo jede Menge Arbeit auf ihn wartete. Er hatte Entscheidungen zu treffen, es ging um Millionen.  

    Doch seine hübsche Sekretärin hatte anderes mit ihm vor. Ihre großen, eingeschäumten Brüste zogen Kreise auf dem Glas. Dann waren sie plötzlich weg und zwei Arschbacken wie Pfirsichhälften bewegten sich aufwärts und gaben den Blick frei auf ...  

      

    Verdammt, welches wirre Architektenhirn plante ein Duschbad zwischen zwei Büros?  

    Zu spät bemerkte ich, dass meine Finger aufgehört hatten, auf die Tastatur einzuhämmern.  

    Meine Rechte bewegte meinen Schwanz, die Linke umfasste die Eier und ich keuchte leise. So weit war es gekommen, dass ich von ein paar Worten hart geworden war.  

    Aber, mal ehrlich, eine kleine, geile Erfrischungspause hatte ich mir verdient, nach all dem Quatsch, den ich mir schon frühmorgens aus den Fingern sog, damit ein Haufen unbefriedigter Hausfrauen sich daran aufgeilen konnte. 

    Im Haus knallte eine Tür. 

    „Mr. Forbes?“ 

    Meine Lider schlugen auf.  

    Wie oft hatte ich der Haushälterin gesagt, dass sie sich verhalten soll, als wäre sie gar nicht da. Ich war Autor, und zwar einer von der Sorte, der zum Schreiben absolute Ruhe brauchte. 

    Ich wollte schneller pumpen, aber Mach 3 war bereits erreicht. 

    „Mr. Forbes? Arbeiten Sie?“ 

    Was sollte ich sonst tun. Möwen beobachten? 

    Ich sprang vom Stuhl und knallte die Bürotür zu. Diese Mrs. Wie-hieß-sie-noch-gleich-Dingens brachte es fertig und marschierte mit ihrem Putzwedel hier herein, um die Preise abzustauben, die ich mit den Jack-Appelgate-Krimis gewonnen hatte.  

    Ich presste den Rücken gegen die Tür und brachte zu Ende, was ein Mann mit einer angelesenen Morgenlatte zu Ende zu bringen hat. Zumindest versuchte ich es. 

    „Haben Sie dem Gärtner Bescheid gesagt, Mr. Forbes?“ 

    Eliza. Die blöde Kuh hieß Eliza. Jetzt fiel mir ihr Vorname wieder ein. 

    Elizas glockenklares Stimmchen täuschte mich schon lange nicht mehr über die Penetranz hinweg, mit der sie nicht nur Flecken von Teppichen entfernte, Gläser polierte und Gegenstände aus der Sofaritze fischte. Die Frau hielt sich für meine Gouvernante. Leider Gottes sah sie auch so aus. Außerdem war sie ein Tollpatsch. Letzte Woche erst hatte sie den Türklopfer von der Haustür abgerissen. Mit einer Zahnbürste. Das musste man sich mal vorstellen. 

    Ihre Absätze klackerten auf der Treppe. Ich blendete den Anblick der klobigen Gesundheitsschuhe aus und rubbelte weiter, während die Alte an der Tür rüttelte.  

    Wann hatte ich ‘Herein’ gerufen? Genau! Überhaupt nicht. 

    „Mein Gott ... Sie tun sich doch nichts ... Man hört doch immer wieder von reichen, berühmten Menschen, die alles haben und sich dann ...“ 

    Ging’s noch? Das Haushälterinnenmonster warf sich gegen die Tür wie Superintendent Detective Jack Applegate gegen einen Übersee-Container, in dem ein Haufen Mafiosi sich gegenseitig abknallt.  

    „Ich erhänge mich nicht! Was ist denn los, Eliza?“ 

    Ich nahm die Hände aus der Pyjamahose und stürzte zum Schreibtisch. Mein Fleisch berührte in dem Augenblick die Sitzfläche, als die Tür aufflog.  

    Eine Frau in einem Kleid, aus dem sie in Kürze heraus platzen würde, sollte derartige Bewegungen vermeiden.  

    Der Wassereimer an ihrer Hand schwankte. Als nächstes knallte der Wischmopp auf das Parkett. Und dann ... 

    „Oh je“, schrie sie.  

    Nach Essig stinkendes Wasser ergoss sich über meinen teuren Boden. Ungefähr drei Millionen Mal hatte ich ihr gesagt, sie soll ein Putzmittel kaufen, das nach Nichts riecht.  

    Was tat sie denn jetzt? 

    „NEIN!“ Der Schrei kam von mir. 

    Eliza schnappte sich, was sie für eine Wolldecke hielt, die malerisch über der Lehne von etwas hing, das sie für einen Sessel hielt, und warf es in die Pfütze. Das Teil schrumpfte sofort in sich zusammen. 

    „Das war ein 27.000-Dollar-Kunstwerk.“ Wieder ich. 

    Die Alte starrte mich aus großen Augen an. Sie schluckte. Dann schüttelte sie den Kopf und wedelte mit dem Zeigefinger, als würde sie ein Kind zurechtweisen. 

    „Sie veräppeln mich ... Das ist eins dieser Handtücher, die in ein winziges, herzförmiges Schächtelchen passen und erst groß werden, wenn sie mit Wasser in Berührung kommen. Nur umgekehrt.“ 

    Große Augen, Bedürftigkeit, Mitleid - damit war es vorbei.  

    Ich legte meine Lesebrille weg. Dann stand ich auf, ging auf die andere Seite des Schreibtisches. Mit meiner Latte war ohnehin ähnliches passiert wie mit der Skulptur namens ‘Lieblingsplatz des Autors’, die mir auf der Preisverleihung vom Internationalen Verbands der Krimi-Kritiker überreicht worden war.  

    Eliza schaute mich unsicher an. „Aber erst bringe ich das in Ordnung? Oder?“ 

    Mein Hals fühlte sich an, als wäre er auf das Doppelte angeschwollen. Ich schüttelte den Kopf und sagte schön langsam, klar und deutlich und zum Mitschreiben: „Sie sind gefeuert.“ 
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   R ay 

    „Klappe, Ray, erst rede ich!“, würgte sexy April mich ab, bevor ich überhaupt Piep gesagt hatte. 

    Ich hatte die rattenscharf aussehende Lektorin angerufen, damit sie die Versicherung informiert. Außerdem brauchten wir einen Künstler, der den ‘Lieblingsplatz des Autors’ wieder herstellte. Die Skulptur war ja nur ‘verliehen’ und ging demnächst an einen anderen Autor. 

    „Hör mir jetzt gut zu, Ray“, bestand April auf ihrem Willen. 

    Okay, dann redete eben zuerst sie. Ich litt nicht an Alzheimer und konnte mir mein Anliegen für die nächsten paar Minuten merken.  

    Leider gab sexy April Dinge von sich, die ich nicht hören wollte.  

    „Dreht sich bei dir eigentlich alles nur noch um Sex?“, erkundigte ich mich dennoch gelassen. 

    „Sagt der Mann, der sein Geld zu neunzig Prozent mit Fickromanen verdient.“ 

    April klang, als ginge ihr meine Detektiv-Serie, die den Verlag jahrelang über Wasser gehalten hatte, am Arsch vorbei.  

    Was genau genommen ein kleines Kunststück war bei ihrem Prachthintern, der genauso ausladend wie einladend war. Ich hätte schon Lust gehabt, ihr mal zu zeigen, wie sich das, was die Romanhelden trieben, die ich für den Verlag ersann, in der Wirklichkeit anfühlte.  

    ‘Stopp, Ray’, bremste ich mich, denn ich vermengte niemals Berufliches mit Privatem. Das mit der Hand an diesem Morgen war eine Ausnahme gewesen.  

    „Wenn der Verlag halb so viel Werbung für mich machen würde wie vor zwei Jahren, bräuchte ich kein Zweit-Pseudonym zu bedienen. Evangelina Hard - allein von dem Namen müsste ich eigentlich impotent sein“, sagte ich schmunzelnd. Womöglich hatte April bloß ihre Tage. Wozu also aufregen.  

    „Was nicht ist, kann ja noch werden“, zischelte die Lektorin jedoch fieser als die Schlange Kaa, als sie Mogli fressen wollte. „Du kennst das Angebot: Sex deine Detektivroman-Serie so auf, wie ich es dir erklärt habe. Dann bist du vorerst aus dem Schneider. Das kann dir doch nicht schwerfallen“, wiederholte sie sinngemäß die Worte, mit denen sie mir über den Mund gefahren war, als ich sie vorhin auf die ruinierte Skulptur ansprechen wollte. 

    Nein, das mit dem Aufsexen würde mir nicht schwerfallen. Neben dem Schreiben war Sex eine meiner leichtesten Übungen. Schließlich hämmerte ich, wie April überflüssigerweise erwähnt hatte, einen Sexschinken nach dem anderen in die Tasten.  

    Wenn sich einer mit breitschultrigen, schmalhüftigen, mit einem Sixpack und fetten Bizepsen ausgestatteten Kerlen auskannte, die eine Augenbraue hochzogen, zutiefst geheimnisvoll wirkten, zwinkerten und die Weiber mit ihrem gigantischen Schwengel zum Miauen brachten, dann ich.  

    Aber, jetzt kam das große Aber: So beschaulich meine Krimis waren, mein Jack Applegate hatte verdammtnochmal Eier in der Hose. Und er hatte Sex, reichlich sogar.  

    Jack ließ sich von niemandem befehlen, die Fugen zwischen den Fliesen mit einer Zahnbürste zu schrubben.  

    April hatte sie doch nicht alle. Der Meister-Detektiv sollte zu einer Domina gehen, sich von ihr demütigen lassen und ihr verfallen.  

    Mir war nicht viel im Leben peinlich. Schon gar nichts, was mit Sex zu tun hatte. Aber das mit der Domina ging gar nicht.  

    Der Zustand wohliger Entspannung, zu dem mich der Rauswurf meiner Haushälterin animiert hatte, war inzwischen flöten. 

    „Die Fans da draußen warten sehnsüchtig auf den nächsten gemütlichen Jack Applegate. Man nennt diese Stilrichtung Cosy Crime, falls dir das was sagt, April. Früher hat es das jedenfalls. Mein Jack wird es in seinem kuscheligen englischen Landhaus weiterhin mit heißen Frauen treiben, die IHN anbeten. Oder willst du die Leute, die dich jahrelang am Kacken gehalten haben, enttäuschen?“ 

    „Was sind das für Worte, Ray ... Im Übrigen erklär mir nicht meinen Job. In Kapitel 1 des nächsten Jack Applegate lässt du deinen schnarchlangweiligen Detective Superintendent zu einer Domina gehen. Und zwar noch bevor die Leiche auftaucht. Jack entwickelt eine unterwürfige Attitüde, um mit dem ganzen Elend fertig zu werden, in das der Trottel sich freiwillig begibt, oder ...“ 

    Ich räusperte mich vernehmlich. 

    „April, hör mir mal gut zu: Wenn du angepisst bist, weil ich dir keinen Antrag mache, heul dir die Augen aus dem Kopf oder klatsch mir eine, ganz wie du willst. Nur, denk dir nicht solch einen Schwachsinn aus. Und droh mir nicht! Niemals!“ 

    Ich legte auf und schaltete das Handy in den Flugmodus. Sicherheitshalber beschloss ich, auch das normale Telefon auf Lautlos zu stellen, kam jedoch zu spät.  

    Ich zögerte kurz und hob dann ab.  

    Vermutlich wollte sexy April einlenken. Ich war das Zugpferd des Verlags, wenn auch neuerdings als Evangelina Hard. 

    „Hör zu, Ray“, säuselte sie mir so liebevoll ins Ohr wie ein Panther auf Zwangsdiät. „Das Redaktionsteam wollte Jack ohne einen letzten Band sterben lassen. Du weißt, ich mag deinen Langweiler. Darum habe ich wie eine Löwin für ihn gekämpft. Doch ohne eine Veränderung geht es nicht. Wir alle müssen Zugeständnisse machen in diesen Zeiten, in denen die Lesermoral den Bach runtergeht. Sei ein braver Junge, Ray, schick Jack zu einer Domina.“ 

    „Ich lege jetzt auf, April.“ 

    „Wenn du deinen Lebensabend als Erotikautorin beschließen möchtest ... Ich gebe diese Information gern an die Verlagsleitung weiter. Aber da ich weiß, wie hart das für dich ist, schlage ich dir vor, du schläfst ein, zwei Nächte darüber. Schick mir eine E-Mail mit deiner Entscheidung. Ciao.“ 

    Ich ließ den piependen Hörer in meinen schlaffen Schoß sinken. April hatte aufgelegt und sie rief auch nicht wieder an. Auch nicht, nachdem ich Vanessa und James einen äußerst animierenden Stehfick unter der Regenbogendusche angedichtet hatte, und mir nach einer entspannenden Handnummer wieder einfiel, warum das Telefonat eigentlich hätte stattfinden sollen.  
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   S arah 

    Meine Stirn legte sich in Mopsfalten. Prompt schlich sich die mahnende Stimme meiner Mutter in mein heiß laufendes Hirn: ‘Lass das, Kind. Eines Tages bleibt dein Gesicht so stehen. Dann kriegst du gar keinen Mann mehr ab!’ 

    Als ob ich in diesem Moment Zeit gehabt hätte, mich um mein künftiges, mich schlagartig befallendes Falten-Ich zu kümmern. Bei der E-Mail, die ich gerade geöffnet hatte?  

      

    „Liebe April! 

    Sorry für die Verspätung. Du verstehst sicher, dass zwei Nächte ein bisschen wenig sind für eine Entscheidung dieser Tragweite. 

    Nun, ich habe in Ruhe über deine Idee nachgedacht. Ich bin einverstanden, wenn Jack scheinbar aus einer Laune heraus zu einer Domina geht, um sein Sexleben aufzupeppen, sich dann aber herausstellt, dass der Ausflug notwendig war, um den Mord aufzuklären.  

    Meine Recherche müsste so laufen: Der Verlag zahlt eine Domina, die mich mit den Gepflogenheiten vertraut macht. Sie kommt zu mir ins Haus, das Equipment bringt sie mit. Sie kann im Gästezimmer übernachten. Eine Woche sollte reichen, damit ich authentisch darüber schreiben kann.  

    Eine entsprechende Agentur habe ich bereits rausgesucht. Kontaktdaten und AGBs findest du im Anhang. Es fallen 1000 Dollar pro Tag an, die ich gern vorstrecke, damit es schneller geht.  

    Gruß, Ray. 

    P.S.: Wir müssen wegen des Kritiker-Preises telefonieren, den sie mir im vergangenen Jahr verliehen haben.“ 

      

    Zur Beruhigung trank ich einen Schluck von dem klebrigen Fertig-Holunder-Eistee, dem wir im ‘Pinty Panty’ mit einem frischen Minzestängel Stil verpassten.  

    Verdiente man als Domina tausend Dollar am Tag? War das wirklich wahr?  

    Sicherheitshalber las ich die Mail ein weiteres Mal und zählte speziell die Nullen hinter der 1. Wenn man von einer Sekunde zur anderen Falten bekommen konnte, war es ziemlich wahrscheinlich, dass einen plötzliche Wahnvorstellungen heimsuchten.  

    Drei Nullen. Tausend Dollar. Ich hatte mich nicht verlesen.  

    Daraufhin inspizierte ich nochmals Absender und Adressat.  

    Der Absender war nach wie vor Ray Forbes, der Adressat war ich. Beziehungsweise meine Mutter. 

    Ich schätzte, da war eine E-Mail an den falschen Empfänger gegangen. 

    „Marlarkey, du trinkst nicht zufällig den Tee für Tisch 4?“ 

    Ich zuckte hoch und sah Pierce direkt auf das glatt rasierte Kinn. Er war der Boss. Nicht nett, aber schwul und er zahlte pünktlich. Vor allem wegen letzterem würde ich momentan so ziemlich alles für ihn tun.  

    Mein Gesicht glühte, als ich das Handy wegsteckte. 

    „Tut mir leid. Meine Mutter ... Krampfadern-OP ... Ich mach sofort neuen Tee.“  

    „Sorry, aber diesen bezahlst du. Und die Zeit, die du mit deinem Handy vertrödelst, während meine Kunden auf ihre Getränke warten, hängst du hinten dran.“ 

    Pierce musterte mich aus schmalen Augen und ich machte mich sofort an die Arbeit.  

    Aber natürlich dachte ich bis zum nächsten Tag nonstop an die E-Mail. Alles, was in meinem Kopf vorging, hatte damit zu tun. Und damit, dass Ray Forbes meine Mom rausgeworfen hatte.  

    Was für ein Mensch feuerte seine Haushälterin, weil die ein paar Tage ins Krankenhaus musste?  

    Und warum hatte meine Mutter, dieses dumme, grundehrliche Huhn, ihm das mitgeteilt, anstatt sich fünf Minuten vor Dienstbeginn wegen Magen-Darm abzumelden?  

    Sie wäre einfach ein paar Tage lang weg gewesen. Wahrscheinlich wäre es dem feinen Herrn Autor nicht mal aufgefallen. 

    Fast vier Jahre hatte sie für ihn gearbeitet, natürlich ohne Vertrag. Und selbstverständlich war sie nicht einen Tag ausgefallen.  

    Das Schlimmste aber war, dass sie nichts unternahm, um sich dagegen zu wehren. Wenn sie nichts Neues fand, konnte sie ihre Miete bald nicht mehr zahlen.  

    Es war nicht viel, was ihre scheintote Vermieterin für die Souterrain-Wohnung verlangte, wie sie die feuchte Kellerbude nannte. Aber ohne die Einnahme von Ray Forbes war meine Mommy bald obdachlos.  

    Beziehungsweise sie würde bei mir einziehen, womit wir wieder da standen, wo wir die letzten zehn Jahre nach Dads Tod gestanden hatten: Zu zweit auf 30 Quadratmetern. 

    Wie verabredet dudelte mein Handy „Morning has broken“. Immer traf es die Schwachen. Meine gutherzige, fleißige Mom besaß nicht mal ein Handy. Selbst die Email-Adresse hatte ich für sie eingerichtet und rief sie natürlich auch ab.  

    Meine Mutter kam jedenfalls nicht für den Job der Domina infrage.  
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    „Morning has broken“ verstummte und ich rief Mom zurück, damit sie keinen teuren Anruf ins Mobilnetz zahlen musste. 

    „Guten Morgen, Mom. Wie geht es dir?“ 

    „Ich hatte schon vor einer Stunde Mittagessen“, kam es aus dem Hörer. 

    „Tag, Mommy. Wie geht es dir?“, korrigierte ich mich geistesabwesend. Meine Gedanken waren noch bei der E-Mail, die ich nun nicht mehr sah. Aber das brauchte ich auch nicht. Bei dem Inhalt fiel mir das Erinnern nicht schwer.  

    „Wie soll es mir schon gehen? Wie geht es dir? Hast du wieder die Nacht durchgearbeitet? Das muss aufhören. Auf die Dauer bekommst du davon ...“ 

    „Falten?“, murmelte ich.  

    Tausend Dollar. Mal sieben Tage. Von dem Betrag, der dabei herauskam, wurde mir schwindlig. Im ‘Pinty Panty’ war das ein halbes Jahreseinkommen. Für Ray Forbes war es sicher nur ein Bruchteil des Vorschusses, den er für einen einzigen Krimi erhielt. 

    „Ach, Sarah ... Eines Tages wird dich dein Ehrgeiz auffressen.“ 

    Na, da fraß er doch sicher gleich die Falten mit auf. Und was hieß überhaupt Ehrgeiz? Das waren bezahlte Überstunden, die es mir erlaubten, neben der Miete noch ein paar andere Rechnungen zu begleichen. Allen voran den Kredit für das Doppelbett, in dem mein Ex-Freund mit meiner Ex-besten-Freundin poppte. 

    Aber mal wieder zurück zu der E-Mail, die vor mir am Bildschirm prangte. Die Marlarkey-Frauen verstanden es, mit lausig bezahlten Jobs herumzukrebsen, während andere den Bogen raus hatten.  

    Soweit ich informiert war, verkaufte man als Domina nicht seinen Körper. Man demütigte Männer, oder?  

    Oh, das klang so gut. 

    Ich schüttelte mich, stellte fest, dass ich mit kerzengeradem Rücken mitten auf dem Bett saß und stand auf.  

    „Weil ich ein paar Überstunden gemacht habe, kann ich dich in die Klinik bringen, Mom.“ 

    Die Jauchzer der Dankbarkeit, die aus dem Hörer kamen, weil meine Mutter nicht allein in die Klinik gehen musste, waren wie Nadelstiche in meinem Trommelfell.  

    „Hör auf zu kreischen, Mom. Weißt du endlich, was du wegen deinem feinen Mr. Forbes unternehmen willst?“ 

    „Hat er geschrieben?“ 

    Ich verschluckte mich und dachte: ‘Die Frage ist, ob du hören willst was ...’ 

    „Nein, von ihm ist nichts gekommen. Soll ich doch mal mit ihm reden, Mom?“ 

    „Nein!“ 

    Die Panik in der Stimme meiner Mutter machte mich fast noch saurer als ich es wegen der skrupellosen Entlassung ohnehin war.  

    „Du hast winzige Slips aus seinen Sofaritzen gegraben, du hast in Sperma und Blut getränkte Laken gewechselt ...“ 

    „Es waren doch nur ein paar Flecken und ein wenig Menstruationsblut“, stammelte meine Mutter verschämt. „Er sticht die Frauen nicht ab.“ 

    „Nee, das macht er bloß in seinen Krimis. Im wahren Leben feuert er langjährige, zuverlässige Haushälterinnen, die seine Kondome aus dem Flusensieb zupfen.“ 

    „Kondome sind heutzutage wichtig. Ich hoffe inständig, dass du ... Besser wäre es allerdings, wenn du erst heiraten ...“ 

    „Wenn du dich nicht wehrst, dann übernehme ich das für dich.“ 

    „Du gehst nicht zu ihm, Sarah! Ich verbiete es dir. Hörst du? Binnen Kürze wird er im Dreck versinken. Bis dahin hat er vergessen, dass er mich entlassen hat und fragt, wann ich komme, um den Haushalt zu machen.“ 

    Obwohl ich es besser wusste, glaubte ich mal wieder nicht, wie blauäugig meine Mutter war. 

    „Es mag ja sein, dass er dich wieder bei sich putzen lässt, wenn du fit bist. Trotzdem hat er dich rausgeworfen, weil du für ein paar Tage ins Krankenhaus musst. Das ist das Allerletzte“, haute ich raus, was ich bis dahin nur gedacht hatte, weil ich Mom so kurz vor dem medizinischen Eingriff nicht zusätzlich aufregen wollte. Aber nun war das Maß voll.  

    Vielleicht steigerte ich mich auch ein klein wenig da hinein.  

    Wegen dieser E-Mail.  

    Wegen Geldmangel.  

    Weil ich zur Zeit alle Männer hasste. Das mit meinem Ex und meiner Ex-besten-Freundin war erst zweiundzwanzig Tage her. Die Bank hatte noch nicht mal mein Schreiben bestätigt, in dem ich darauf hinwies, dass mein Ex den Kredit allein abzahlen musste, weil er nämlich auch allein mit meiner Ex-Freundin in unserem Bett herumpoppte. 

    „Nein, Sarah, das glaube ich nicht“, piepste Mom. 

    „Und ich glaube nicht, dass du diesen Mistkerl in Schutz nimmst. Sein Verhalten ist in jeder Hinsicht verabscheuungswürdig!“  

    Plötzlich konnte ich mich gar nicht mehr genug aufregen und schlug zur Bekräftigung so heftig auf die Küchenarbeitsplatte, dass eines der Eier, die in einem kleinen Korb lagen, aufhüpfte und zerbrach.  

    Genau das sollte jemand mit den Eiern von diesem Penner machen. 

    „Geh trotzdem nicht hin, Kind. Versprich, dass du das nicht tust! Er meldet sich von ganz allein. Du wirst sehen. Ich habe genügend Ersparnisse, um den Rest des Monats über die Runden zu kommen.“ 

   





Kapitel 4 

    [image: ] 

   R ay 

    Vier Tage und vier Nächte hatte mein Stolz mich zögern lassen, bis mir eine Antwort eingefallen war, bei der ich mich nicht verbiegen musste. 

    In der vierten Nacht konnte ich mich dann nicht mehr bremsen und schickte mein Angebot ab. 

    Seitdem wartete ich, dass April sich bei mir meldete.  

    Zum Glück war ich ein Mann und kannte Mittel und Wege, mir die Zeit zu vertreiben. Wobei es in diesem Fall sicherlich nicht zu einer ganzen Nacht kommen würde. 

    Einigermaßen irritiert ertappte ich mich dabei, wie ich der Blondine, mit der ich mir die Hotelsauna teilte, nachdem ich ihr an der Bar einen Drink ausgegeben hatte, auf die rechte Brust starrte. Da war ein Muttermal neben ihrem Nippel, sodass es aussah, als hätte sie zwei von der Sorte.  

    Da die arme Frau damit beschäftigt war, ihren nicht vorhandenen Bauch bis zur Wirbelsäule einzuziehen, entging ihr mein Gesichtsausdruck, der vermutlich eine Mischung aus Schmunzeln und Ungläubigkeit darstellte. Ich nutzte die Gelegenheit, packte sie bei den Hüften und drehte sie vom Rücken auf den Bauch. Damit war uns beiden geholfen.  

    Ihr Hintern war jedenfalls formidabel. Klein, rund und fest und da waren auch nicht zwei Arschlöcher, sondern eins, in das ich mich auf ihr penetrantes Flehen hin genüsslich hinein schob.  

    „Willst du nicht wissen, wie du warst?“, fragte sie, nachdem ich sie bei neunzig Grad gefickt hatte, bis wir beide schätzungsweise drei Liter Körperflüssigkeit verloren hatten. 

    Inzwischen lagen wir auf Polsterbänken im Ruheraum und ich sah von meinem Handy auf. 

    „Du bist zweimal gekommen“, bemerkte ich, bevor ich mich wieder diesen ominösen einundvierzig entgangenen Anrufen widmete.  

    Da! Der mit der unterdrückten Nummer versuchte schon das zehnte Mal innerhalb einer Stunde, mich zu erreichen. Davor hatte er es einunddreißig Male versucht. 

    Ich drückte die Nicht-Nummer weg. Wer mit mir reden wollte, sollte sich gefälligst zu erkennen geben. Oder mich ganz in Ruhe lassen, denn der einzige Anruf, auf den ich scharf war, war der von meiner Lektorin.  

    Ich lud Miss Doppel-Nippel auf eine Pizza zum Mitnehmen ein und fuhr nach Hause. Allein. Die Handynummer, die sie mir auf einem Kärtchen zugesteckt hatte, warf ich unterwegs aus dem Autofenster.  
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    Als ich am nächsten Morgen erwachte, kreisten meine Gedanken schon wieder um diese Domina-Scheiße. Das Ganze war vollkommen indiskutabel. Und doch ertappte ich mich dabei, wie ich halbblind nach dem Handy grabbelte und gierig durch die Mails scrollte.   

    Beim bloßen Gedanken, dass so ein in schwarzes Leder gekleidetes Mannweib mich an der Leine durchs Haus krabbeln ließ, um herumliegende Wäsche einzusammeln, schrumpften mir die Eier auf Erbsengröße. Im Bett hatte ich genauso die Hosen an wie mein Meisterdetektiv in den Büchern.  

    Klar, ich hatte nichts dagegen, wenn ein wildes Weib mich bis Laramie ritt. Pralle Titten die über mir schaukelten - diese Spielart der Emanzipation gefiel mir sogar ganz ausgezeichnet. Aber ansonsten konnten die Schnuckis mich mal am Arsch lecken.  

    Was sich, nebenbei bemerkt, affenheiß anfühlen konnte. Sofern eine Frau am Werk war.  

    „Diese Vulkanlandschaft müssen Sie sich ansehen, Mr. Forbes. So viele Krater wie heute hatten wir noch nie.“ 

    Wann hatte das eigentlich angefangen, dass ich in meinem eigenen Haus keine Ruhe mehr hatte? Wann war der Gärtner gekommen? 

    Verärgert fasste ich mir an den Schwanz. Die Vorstellung von einem zarten Zünglein an meiner Rosette hatte mich hart gemacht. Und ich hatte nicht vor, Maulwurfhügel auf meiner Dachterrasse zu besichtigen.  

    Wobei ich mich schon fragte, wie die Viecher in den vierzigsten Stock kamen.  

    Aber ich hatte weiß Gott andere Probleme. Wozu hatte ich einen Gärtner eingestellt? Er sollte die Hügel samt der Raubtiere stillschweigend entfernen. Dafür bezahlte ich ihn. Und, ehrlich gesagt, hatte ich keine Lust, ihn auch noch zu feuern. 

    Frei nach dem Motto, die besten Partys finden immer in der Küche statt, wechselte ich den Raum und gönnte mir zwei Ristretto. Danach sprang ich unter den Augen meines fluchenden Gärtners in den 30-Meter-Pool und zog ein paar Bahnen.  

    Ich hatte mich ja inzwischen darauf eingestellt, diese Domina-Scheiße zu schreiben. Von mir aus. In Gottes Namen. Wenn die Fans es wollten. Ich liebte meine Fans wirklich. Jedenfalls die, die es mit Jack Applegate hielten. 

    Aber irgendwas à la ‘Okay, Ray. Geht klar. Wir geben unser Bestes und du auch’, hätte April mal langsam von sich geben können. Mit der Überarbeitung des neuesten Jack Applegate würde ich jedenfalls erst beginnen, wenn der Verlag zusagte, mir eine Domina zu spendieren. Ich hatte schließlich auch meinen Stolz. 

    Nicht, dass ich die Fortbildung wirklich brauchte. Wenn es darum ging, musste man bloß ein bisschen im Internet surfen. Da erfuhr man alles. Nebenbei bemerkt, hatte ich das längst erledigt, und ich fand die Vorstellung, einen Urlaubstag auf einem kniehohen Bänkchen hockend in einem Käfig zu verbringen, extrem abtörnend. 

    Zum Glück hatte ich darauf bestanden, dass die Dame zu mir nach Hause käme. Sie würde ja wohl kaum mit einem Sprinter hier auftauchen, aus dem sie einen Käfig mit Ikea-Aufbauanleitung holte. 

    Also, was wollte April denn noch von mir?  

    Sollte ich winselnd im Verlag auftauchen? Darauf konnte sie lange warten. 

    Ich kletterte aus dem Pool, trocknete mich ab und zielte mit dem nassen Handtuch auf den Wäschekorb, den Eliza im Dachgarten aufgestellt hatte, damit ich die Handtücher nicht immer auf den Boden fallen ließ.  

    Daneben.  

    Jetzt reichte es mir. Mit einem Kick beförderte ich das Handtuch ins Wasser und den Wäschekorb in einen Strauch. Danach kehrte ich ins Haus zurück, ohne mir den Kopf wegen der nassen Fußabdrücke zu zerbrechen. Das Leben als Junggeselle war doch das einzig Wahre. Statt einer Haushälterin würde ich einen Butler anstellen. Oder eine knackige junge Lady, die nackt den Staub von meine Trophäen wedelte.  

    Ich beglückwünschte mich selbst zu meiner grandiosen Idee, zapfte mir zur Belohnung einen starken Kaffee und scrollte mich mal wieder durch die E-Mails.  

    Werbung für Stehlampen. Exklusive Dessous. Ihre Stromrechnung online. Zehn Paar Tennissocken zum Preis von einem. Halten Sie sich fest, wir haben die Frau, die auf Sie steht. Domina. 

    Domina? 

    Ich schluckte und holte die letzte E-Mail aus dem Papierkorb. Da hätte ich doch fast die Nachricht gelöscht, auf die ich seit Tagen wartete. 

    Meine Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. April hatte geschrieben.  

    Die brauchten mich. Wenn die Leute heutzutage wirklich nur noch auf so’n Scheiß standen, dann war der neue Jack Applegate mit dem Domina-Tick der Hit. Er würde wieder ganz oben in den Bestsellerlisten mitmischen und Leser und Kritiker würden gierig über ihn herfallen.  

    Das hieß, ich wollte ihn immer noch nicht in ein unterwürfiges Würstchen verwandeln.  

    Aber ehrlich? Scheiß drauf!  

    Sollte Jack sich in seiner Freizeit doch sein Leichen-Trauma mit der Peitsche austreiben lassen. In der übernächsten Folge konnte er zu einer heißen Therapeutin gehen, die ihn von dem Domina-Trauma kurierte. Auf der Couch. Er würde sie aus ihrem Sessel reißen und sie über die Couch legen. Bäuchlings. Er würde ihr den viel zu kurzen Rock hochziehen. Da wäre kein Höschen drunter. Und dann ... 

    Als ich die E-Mail öffnete, hämmerte mein Herz. Es war ein Jammer, wie ich an meinem Erstlingswerk hing. Diese Shades-of-Grey-Verschnitte brachten bedeutend mehr Geld ein als Jack zu seinen besten Zeiten. Paar sieht sich, Paar fickt, drei haarsträubende Missverständnisse, Paar fickt, Paar beichtet sich gegenseitig sein Trauma, Paar fickt ein letztes Mal. Happy End. 

    Aber gerade weil Jack Applegate mein Baby war, konnte ich ihn nicht fallen lassen. Für ihn würde ich sogar eine Domina in meinem Haus aufnehmen - und der Dame zeigen, wer hier wen an die Leine nahm. 

      

    „Sehr geehrter Mr. Forbes!  

    Der ‘Hot Sex and Great Crime Verlag’ hat mich damit beauftragt, Ihnen die Kunst des BDSM aus der Sicht einer Domina näher zu bringen. Teilen Sie mir eine gültige Nummer sowie ein Zeitfenster mit, wann ich Sie telefonisch erreiche, damit ich alles Weitere mit Ihnen besprechen kann.  

    Mit freundlichen Grüßen,  

    Lady Sadie“  

      

    Ernsthaft? Lady Sadie? 

    Sadie wie Sadismus?  

    Hm, die Lady würde sich wundern, wenn ich ihr meine Kunst näher brachte.  

    Ich wunderte mich allerdings gerade auch. Wann zum Teufel hatte sich der ‘Great Crime Verlag’ umbenannt? Und warum war mir das nicht mitgeteilt worden? 
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   S arah 

    Da war seine Facebook-Fanpage. Lauter Angeberfotos, die den Haushälterinnen-Ausbeuter mit Denkermiene hinter einer antiken Schreibmaschine zeigten.  

    Ich scrollte weiter und fand noch mehr Fotos von Ray Forbes vor, den Kopf leicht gesenkt, abwesendes Lächeln um die Lippen, eine Hand am Kinn, die andere locker auf den schwarzen Tasten.  

    Als ob der Typ seine Detektiv-Schinken an dem Teil schrieb. Für den altersschwachen Apparat gab es doch nicht mal mehr Farbband.  

    Die Fotos waren garantiert alle gestellt, damit das Image des Autors zu seinen Krimis passte. Ich wollte dem Mann ja nichts unterstellen, aber so wie der aussah, schrieb er die Bücher nicht mal selbst. Die reinste Photoshop-Visage. Dazu ein Body wie ein Fitness-Model.  

    Wahrscheinlich war das auf den Schreibmaschinen-Fotos, auf das sich die Fans einen abrubbelten, gar nicht der Schriftsteller selbst, sondern ein Model. In Wirklichkeit sah Ray Forbes vermutlich aus wie Schriftsteller so aussehen. Fett und schwabbelig oder unterernährt. In jedem Fall mit verquollenen Augen vom Saufen. Lesungen gab der Herr Autor bezeichenderweise keine. Angeblich weil er extrem menschenscheu war.  

    Da sagte ich doch nur: „Ha ha ha.“ 

    Der Schreiberling, der sich Ray Forbes nannte, stand jedenfalls für Cosy Crime, „gemütliche Krimis“, in denen ein Detektiv namens Jack Applegate in der britischen Pampa einem Mord auf den Grund ging - wenn er nicht gerade bei einer hübschen Dame auf Grund bohrte. Vermutlich war das die Traumvorstellung, die der Typ von sich selbst hatte. 

    Nach allem, was ich im Netz sonst noch über ihn fand, lebte er zurückgezogen in seinem Haus, von dem man munkelte, dass es eins der Brownstonehäuser in Brooklyn wäre. Die Sommermonate verbrachte er angeblich in den Hamptons.  

    Sein Verlag verstand es, ein Geheimnis um die Existenz ihres Aushängeschildes zu machen und damit die Fantasien der größtenteils weiblichen Fans zu beflügeln.  

    Aber ich wusste es besser, und zwar von meiner Mom. Die fuhr ein paar Subway-Stationen nach Downtown Manhattan, wo der Hausfrauenschinder in einem Penthouse mit 400 Quadratmetern Wohnfläche und einem Dachgarten von 700 Quadratmetern residierte.  

    Ich checkte meine E-Mails. Er hatte noch nicht geantwortet.  

    Wie lange wollte ich dem Autor geben, der seinen Fans vorgaukelte, ein nachdenklicher, intelligenter, Tier und damit Menschen liebender Zeitgenosse zu sein? 

    Vor mir lagen seine Festnetznummer, seine Handynummer, die E-Mail, über die er mit meiner Mutter und mit seiner Lektorin kommunizierte. Und da war ein Foto von der Seite in Moms Telefonbuch, auf der die Adresse von dem Penthouse stand.  

    Nach ein paar wirklich echten Kontaktdaten würden die 3,5 Millionen Facebook-Fans von Ray Forbes sich die Finger lecken. Ich könnte ihm so richtig eins auswischen.  

    Oder ihn damit erpressen, dass ich ihm so richtig eins auswischen könnte. 

    Wie alt war er eigentlich?  

    Um das Alter zu erfahren, musste ich Fan sein.  

    Egal. Ich konnte mich ja nachher mit einem Klick wieder ent-fanen. 

    37. Das passte zu dem von mir geschätzten Alter des Models auf dem Schreibmaschinenfoto. Damit war er zehn Jahre älter als ich, also alt.  

    Trotzdem würde der Menschenschinder schön blöd gucken, wenn seine Bude von einem Haufen wild gewordener Frauen in den Wechseljahren überrannt wurde. Der trieb es doch sicher mit Mädels, die gerade erst volljährig waren. 

    Ich sah mir noch ein paar Privatfotos an, die Ray Forbes bei Strandspaziergängen mit einem zotteligen Hund und beim Signieren enormer Bücherstapel zeigten, bevor ich mein Fan-Dasein aufgab, das Handy wegsteckte und zur Arbeit fuhr.  
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    Ich hatte gerade darüber nachgedacht, ob es eine gute Idee wäre, aus Rache die Kontaktdaten von Ray Forbes zu veröffentlichen, als mein Boss Pierce in das an eine versiffte Abstellkammer erinnernde Büro des ‚Pinty Panty’ wirbelte. 

    „Du übernimmst heute und morgen die Nachtschicht, Marlarkey.“  

    Mein Boss riss sämtliche Lederjäckchen vom Haken, die er im Laufe der Jahre hier vergessen hatte. 

    Es wäre mir ein Vergnügen gewesen zu spoilern, dass Meisterdetektiv Jack Applegate sich demnächst von einer Domina gängeln lassen würde; und dass dies geschah, weil der Autor den hochintelligenten, blendend aussehenden und überaus potenten Meisterdetektiv nur erfunden hatte, weil er in Wirklichkeit ein unterwürfiges Würstchen war; und dass der einzige Grund, warum er keine Lesungen hielt, die Tatsache war, dass Ray Forbes eine verblüffende Ähnlichkeit mit seinem Hund hatte.  

    „Schläfst du mit offenen Augen, Marlarkey?“  

    Ich sprang auf. War ja nicht mein Schreibtisch, an dem ich die Trinkgeld-Abrechnung machte, sondern der vom Boss.  

    „Kein Mensch erledigt sowas heutzutage mehr per Hand“, murmelte ich und räumte den Platz.  

    „Doch, ich.“  

    Schnaubend ließ Pierce sich in seinen Bürostuhl fallen und machte große Augen. 

    „Was?“, fragte ich mit diesem albernen Klang in der Stimme, den Teenager so perfekt drauf haben.  

    „Du hast über Dominas recherchiert. Warum?“ Pierce reichte mir mein Handy. 

    Na super. Ärger komm zu mir. 

    Schulterzuckend steckte ich das Handy weg. „Da muss ich wohl aus Versehen eine Werbung angeklickt haben, als ich in meiner Pause kurz gesurft hatte.“  

    „Lüg mich nicht an, Marlarkey! Siehst du dich nach einem neuen Job um?“ 

    „Blödsinn. Hab nen neuen Freund“, log ich mit gespielt zerknirschter Miene. 

    Pierces Misstrauen wich jetzt echtem Interesse. „Und der ist so drauf? Holla!“ 

    „Nee, nicht der. Ich.“ 

    Ich zwinkerte Pierce zu und ging zum Spülen in die Küche. 

    Während ich mit einer Hand Gläser in die Profi-Spülmaschine einsortierte, scrollte ich mich mit der anderen Hand durch meine E-Mails.  

    Die Nachricht an Ray Forbes hatte ich höflich formuliert. Aber auch bestimmt. Immerhin war ich für ihn eine Domina. Der bestimmende Ton war mir nicht schwergefallen. Ich hatte nur daran denken müssen, was er meiner Mutter angetan hatte, um vor Wut wie ein Drache aus allen Nüstern zu dampfen. 

    Natürlich plagten mich immer wieder Zweifel, ob das, was ich tat, in Ordnung war. Auch jetzt. Aber dann erinnerte ich mich an meinen Ex, meine Ex-beste-Freundin, das auf Ratenzahlung gekaufte Boxspring-Bett und daran, dass Moms nächste Mietzahlung schon in vierzehn Tagen fällig war. 

    Wie konnte meine Mutter bloß so ruhig sein? Glaubte sie, dass ich einen Notgroschen hätte? 

    Ja, ich hatte Angst, ob ich mir mit dieser Geschichte ein wenig zu viel des Guten zumutete. Aber ich hatte Ray Forbes reichlich Gelegenheit geboten, seinen Fehler wieder gut zu machen.  

    Gestern zum Beispiel hatte ich ihn den ganzen Tag lang angerufen. Er hatte mich ignoriert und am Ende sogar weggedrückt. Er hatte es verdient.  

    Und was stand schon für mich auf dem Spiel? Die Vorteile überwogen. Nur wenn alles schief lief, wäre vermutlich meine Selbstachtung flöten. 

    Dann zog sich mir der Magen doch zusammen. 

    Er hatte geantwortet. 

    Ray Forbes, Bestsellerautor und Haushälterinnen-Quäler, hatte mir eine E-Mail geschickt. 

      

    Rufen Sie jetzt sofort an. 

      

    Wie jetzt? Das war alles? Rufen Sie jetzt sofort an? 

    Wie stellte der sich das vor? Ich war auf der Arbeit. Ich konnte unmöglich neben der brummenden Spülmaschine oder hinter der Theke einen Domina-Nebenjob absprechen. 

    Und was war das überhaupt für eine E-Mail? Von einem Mann, der in seinem Leben zig Tausende von Seiten beschrieben hatte, erwartete ich, dass er mehr als fünf Wörter für seine Herrin übrig hatte. 

    Abgesehen davon strotzte die E-Mail geradezu vor Unfreundlichkeit. Besonders viel hatte ich ja noch nicht über Dominas recherchiert, aber dass der Sklave winselte, während die Herrin den Ton angab, wusste ich.  

      

    „Mr. Forbes, ich werde Sie heute Nachmittag gegen 16 Uhr anrufen und erwarte, dass Sie den Anruf annehmen und nicht wie gestern ignorieren oder wegdrücken. Andernfalls beginnen wir unseren kleinen Kursus bereits mit einer Strafe. Hochachtungsvoll, Lady Sadie“ 

      

    Oh Mann, es wurde tatsächlich ernst. Meine Hand zitterte, als ich das Handy wegsteckte und die blinkenden Gläser aus der Spülmaschine räumte.  
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   R ay 

    Nachdem ich bei einem Whiskey Sour vergeblich auf den Anruf von Lady Sadie gewartet hatte, lenkte ich mich zwei Stunden mit der Beantwortung von Fanpost ab.  

    Vielleicht hatte die Lady vorhin einen Kunden in den Käfig gesperrt und deswegen keine Zeit für einen sofortigen Anruf.  

    ‘Dann hat sie sicher eine weitere Nachricht geschickt’, fuhr es mir durch den Kopf. 

    Gespannt scrollte ich zum dritten Mal an diesem Tag durch kilometerlangen Spam.  

    Wie ich es mir gedacht hatte: Da war die Nachricht.  

    Inzwischen wusste ich auch, dass Sadie die Koseform von Sarah war. Nicht sehr einfallsreich, die kleine Lady. Ich war gespannt, was sie sonst noch drauf hatte. 

    Als ich die Nachricht vor mir sah, musste ich lauthals lachen. Sie war es, die gestern 41 Mal meine Nummer gewählt hatte.  

    Wenn ich gewusst hätte, dass Lady Sadie mich mit unterdrückter Rufnummer zu erreichen versucht ... Da hätte ich aber stramm gestanden. 

    Meine Antwort war schnell formuliert.  

      

    „Hochverehrte Lady Sadie!  

    Gegen 16 Uhr bin ich leider verhindert. Aber Sie dürfen es gern um 19 Uhr versuchen. Ich warte schon sehnsüchtig auf die Strafe. R. F.  

    P.S.: Ich gehe niemals ans Telefon, wenn dort ‘Unbekannter Anrufer’ steht. Heben Sie also die Rufnummernunterdrückung auf“ 

      

    Keine drei Minuten später flatterte die Antwort herein, zwischen einer Werbemail für einen Sofortkredit, den ich zum Glück nicht brauchte, und einer Mail für ein Burger-Restaurant, in das ich garantiert nicht gehen würde, weil die vermutlich die Maulwürfe aus meinem Garten durch den Fleischwolf jagten. 

      

    „Dann melde ich mich um Punkt 19 Uhr. Gehen Sie dran, wenn es klingelt. Es wird wohl kaum gleichzeitig jemand von der Telefongesellschaft anrufen, um Ihnen einen besseren Vertrag aufzuschwatzen. Ich verkaufe jedenfalls keine Mobiltelefone.“ 

      

    Die Dame hatte Biss. Aber den hatte ich auch. Schmunzelnd genehmigte ich mir einen weiteren Whiskey Sour und nutzte die Zeit, um auf der Internetseite der Domina-Agentur zu surfen. 

    Heiß sahen die Frauen ja aus. Mein Zeigefinger wischte über das Display meines iPads. Eine scharfe Lady nach der anderen zog vor meinen Augen vorbei.  

    Angesichts eines besonders scharfen Lack und Leder Outfits zog ich zischend die Atemluft durch die Lippen. Der Ganzkörperanzug ließ mehr von der ausgezeichnet geformten Figur der Dame frei als er bedeckte. Vorn quollen nicht nur ein Paar ansehnliche Melonen über den Ausschnitt. Zusätzlich guckten die steifen Nippel, an denen schwarze Ledertroddeln baumelten, durch kleine Löcher. Man wollte geradezu die Hand ausstrecken und einmal daran ziehen. Ob die Frau dann lustvoll aufstöhnte?  

    Oder zimmerte sie einem mit ihrer Reitgerte über die Finger?  

    Auf dem nächsten Bild war dieselbe Frau von hinten zu sehen. Die Rückansicht war beinahe noch heißer. Die gesamte Wirbelsäule zog sich ein transparentes Band weit hinab, das eine herrliche Ansicht auf den wunderbar geschwungenen Apfel-Po der Dame bot. Genau deswegen hatte ich das exklusivste Domina-Studio New Yorks ausgewählt.  

    Jetzt war mir doch glatt die Pfeife hochgegangen.  

    In dem Moment hörte ich in Gedanken Jack Applegate sprechen: ‘Ray, was meinst du? Hätten wir mit der Lady wohl Spaß?’  

    Auf Fotos gefielen mir die Damen zugegebenermaßen gut. Abgesehen von den Folterinstrumenten, mit denen sie sich schmückten. Die Melonen-Lady knüpfte gerade ihren Sklaven an ein Kreuz. Ich nahm an, dass es sich bei dem Typen um ein Model handelte. Die Würstchen, die zu einer Domina gingen, stellte ich mir vor wie meinen Gärtner. Schmächtig, aber mit Kugelbauch und Halbglatze.  

    Ich war jedenfalls ziemlich gespannt, wen die Agentur mir schickte. Eine Lady Sadie hatte ich auf der Homepage leider nicht entdeckt. 

    Ob ich sie übersehen hatte? War sie so unscheinbar?  

    Oder schickten sie mir eine Anfängerin, von der es noch kein Foto gab?  

    Auf meine mit fester Stimme hervorgebrachte Forderung, mir bitte diese rattenscharfe Lady Arianna mit dem schwarzen Ganzkörperanzug zu schicken, sofern demnächst eine April Cunningham vom ‘Great Crime Verlag’ anrief, hatte sie nur gesagt: „Ich muss sehen, wen ich für eine ganze Woche freischaufeln kann. Einen guten Tag, Sir.“ 

    Während die Latte kräftig von innen gegen meine Hose drückte, wischte ich mich erneut durch die scharfen Fotos. Aber auch beim zweiten Durchgang entdeckte ich keine Lady Sadie. 

    ‘Wahrscheinlich schicken sie mir eine blutige Anfängerin, mit der ich leichtes Spiel haben würde’, dachte ich enttäuscht. Ich hatte es mir spannend vorgestellt, eine knochenharte Domina gefügig zu machen. Da hätte ich wenigstens noch was von der beknackten Idee des Verlagsteams gehabt. 

    ‘Wer sagt, dass eine Anfängerin leicht zu knacken ist?’, meldete sich der Jack in meinem Kopf schon wieder. 

    Ich ignorierte ihn, denn ein anderer, wesentlich unangenehmerer Gedanke schoss soeben durch mein Hirn: Vielleicht schickten sie mir ja einen im wahrsten Sinne des Wortes uralten Hasen.  

    Eine Omi, deren Abbildung auf der Internetpräsenz geschäftsschädigend wäre. Meine Schwellkörper fielen in sich zusammen und ich klappte das Handy zu.  

    Leider würde so etwas zu Aprils momentaner Stimmung passen. 

    ‘Was denn, Ray? Jack steht auf reife Damen. Das Team hat entschieden, dass er einen Mutterkomplex hat. Seine herrische Mutter hat den kleinen Jack drangsaliert’, hörte ich sie grienen.  

    Manches Mal hasste ich diese überragende Fähigkeit von mir, dass ich Personen in meinem Kopf sprechen lassen konnte.  

    Abgesehen davon, dass ich nicht die geringste Lust verspürte, mich von einer reifen Dame gängeln zu lassen, war mir das Ganze auch ganz einfach zu umständlich. Wozu lange E-Mails wechseln und noch länger rumtelefonieren? Ich wollte sie sehen, bevor ich der Meisterin zeigte, wer der wahre Meister war.  

    Vielleicht gefiel sie mir ja gar nicht. Im Internet hatte ich tatsächlich über den Mord an einer Domina gelesen, die 54 war. 

    Also bitte, ich würde mir nicht von einer Frau im Alter meiner gefeuerten Haushälterin demonstrieren lassen, welche Dinge gewisse Männer sich an ihre Eier klemmen.  

    Wobei natürlich von vornherein ausgeschlossen war, dass mir Klammern an die Eier kamen. Gern würde ich ihr zwei davon an die Nippel heften, wenn sie darauf stand. 

    Zurück zu der umständlichen Kontaktanbahnerei. Diese Frau würde sich eine Woche lang unter meinem Dach aufhalten. Da war es mehr recht als billig, wenn ich sie mir vorher ansah.  

    Ich klickte auf „Neue E-Mail verfassen“ und schrieb: 

      

    „Verehrte Lady! Für 20 Uhr habe ich einen Tisch im Caspers reserviert. Ich würde mich freuen, wenn Sie die Zeit fänden. Andernfalls tritt mein Verlag von unserem Arrangement zurück und bucht für den Auftrag eine Ihrer zahlreichen hübschen Kolleginnen. Gruß, R. F.“ 
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    „Pierce“, japste ich. „Ich hab Magen-Darm. Ganz plötzlich und ganz schlimm.“ 

    Damit mein Auftritt echt wirkte, presste ich mir beide Hände auf den Mund, schaute jämmerlich drein und würgte. 

    „Du bist weiß wie ein Gespenst“, sagte mein Boss unzufrieden. 

    ‘Jepp’, dachte ich zufrieden. Die Blässe kam von dem Mehl, das ich mir in der Küche unauffällig ins Gesicht geschmiert hatte. Davor hatte ich im Angestellten-Klo alles mit reichlich Putzmittel nass gemacht und mit Tannenwald-Raumspray eingenebelt, als hätte jemand verzweifelt versucht, üble Gerüche zu übertünchen. 

    Mein Boss stemmte die Hände in die Seiten und sagte: „Das ist Scheiße, Marlarkey. Richtig Scheiße. Du weißt, dass ich für den Abend eine zusätzliche Bedienung brauche.“ 

    Ich schaute weinerlich drein, nickte und tat, als müsste ich mich jeden Augenblick übergeben.  

    „Oh Mann. Verschaff den Leuten gute Jobs und dann sieh zu, wie sie dich hängen lassen. Hau ab, bevor du mir noch alle ansteckst und das Gesundheitsamt den Laden dichtmacht.“  

    Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, stapfte Pierce aus dem Abstellkammer-Büro. 

    „Es tut mir leid. Morgen bin ich bestimmt wieder fit. Vielleicht komme ich ja sogar noch vor Mitternacht zurück“, murmelte ich, bevor ich mir meine Klamotten schnappte und in gekrümmter Haltung das ‘Pinty Panty’ verließ. 

    Ich hatte keine Zeit für ein schlechtes Gewissen. Mom brauchte ihren Job so dringend. Und inklusive der Fahrt zum Caspers blieben mir weniger als zwei Stunden, um mich in Lady Sadie zu verwandeln.  

    Eine Freundin vom Typ Partymaus wäre hilfreich gewesen. Eine, die den Schrank voller Klamotten für alle Gelegenheiten hatte, und die außerdem wusste, wie man sich schminkt. Aber was aus meiner besten Freundin geworden war, wusste man ja.  

    Da mir nicht nur die Zeit für das schlechte Gewissen fehlte, sondern auch die Zeit, um nach Hause zu fahren und zu schauen, was mein eigener Kleiderschrank hergab, ging ich ins nächste Kaufhaus. Zum Shoppen fehlte mir zwar das Geld, aber wenn ich die Domina-Nummer durchzog, müsste ich die Klamotten hinterher nicht mal umtauschen. 

    Ich entschied mich für ein kleines schwarzes Wickelkleid, das meine Figur extrem betonte, wenn ich das Taillenband festzurrte. Dazu kaufte ich halterlose Strümpfe und ein Paar hochhackige Pumps aus Lackleder, alles heruntergesetzt. Da das dazu passende Cape ein Vermögen gekostet hätte, beließ ich es bei einem übergroßen, schwarzen Schal und gönnte mir ein Paar elegante Handschuhe. Die Klamotten behielt ich gleich an und bat die Verkäuferin, die Preisschilder abzuschneiden. Meine eigenen Sachen stopfte ich in eine Einkaufstüte. Danach fuhr ich mit der Rolltreppe in die Kosmetikabteilung und legte roten Lippenstift, Lidstrich und reichlich schwarze Wimperntusche auf. 

    Ein Blick in eine der verspiegelten Säulen bestätigte mir, dass mir nur noch die Peitsche fehlte, um auszusehen wie die Dominas, die ich mir im Internet angeschaut hatte. 

    Mr. Forbes, ich komme! 

    [image: ] 

    Zwanzig Minuten später verfluchte ich die High Heels, das viel zu enge Kleid und meine Entscheidung gegen das Cape. 

    Es war bitterkalt in New York, es roch sogar nach Schnee. 

    Klug wäre es gewesen, meine dicke Winterjacke und die Boots anzubehalten, und die Folterschuhe erst in dem Hauseingang überzuziehen, in dem ich mich gerade versteckte.  

    Wenn ich um die Ecke lugte, sah ich das elegante Portal des Caspers, das den halben Bürgersteig überdachte wie eine Brücke, die im Nirgendwo endete.  

    Ich warf einen Blick auf mein Handy. In zwei Minuten war es zwanzig Uhr. 

    Mir fiel ein, dass ich es bisher versäumt hatte, mir zu überlegen, was Lady Sadie beim Dinner mit ihrem Sklaven zu besprechen hatte. Ich konnte ja schlecht sagen: „Geben Sie meiner Mom den Job zurück und wir vergessen das mit den Peitschen.“  

    Ehrlich gesagt war mir eher nach Davonlaufen, als nach einer Flucht nach vorn. Mit letzter Kraft erinnerte ich mich daran, dass ich Mühen auf mich genommen hatte, um bis hierher zu kommen. Ich tat das nicht zum Spaß. Die Blasen an meinen Füßen würden morgen platzen und dann würden sie bluten und mich wochenlang daran erinnern, dass ich gekniffen hatte.  

    Es war nicht vernünftiger, es nicht zu tun. Nun stand ich hier, aufgebrezelt wie ein Pin-up Girl, den Kopf voll mit Infos über devote Kerle und dominante Frauen.  

    Außerdem hatte ich Hunger. Wenigstens zum Essen gehen konnte ich. Je nachdem wie es lief, konnte ich dem Mann immer noch die Wahrheit sagen und ihm erklären, warum ich die E-Mail nicht einfach postwendend zurückgeschickt und mit ihm geredet hatte. Genau so würde ich es machen. Dann hätte er noch eine Gelegenheit, einzulenken und Mom den Job zurückzugeben.  

    Ich wünschte mir selbst Glück, zog das schwarze Tuch über der Brust zusammen und stakste auf meinen Eisfüßen los. Ich war willens und in der seelischen Verfassung, wenigstens mal einen Blick in das Restaurant zu werfen. Durchs Fenster. 

    Aus dem Internet wusste ich ja ungefähr, wie mein Opfer aussah. Außerdem hatte ich Mom unauffällig ausgefragt, ob er wirklich so aussah wie auf dem Foto auf den Buchrücken seiner Krimis. Sie hatte gesagt: Er hat nicht so glatte Haut, eher vom Wetter gegerbt. Die Haare in der Regel wie Stroh in alle Richtungen abstehend. Der Blick eher wirr statt intellektuell, aber doch mit einer gewissen Härte, unter der man leicht erschauderte.  

    Wenn dieser Forbes ein Ekelpaket war, konnte ich immer noch kehrt machen. Wobei ... Dann erst recht, oder? Ich könnte ihn an der Badewannenarmatur anketten und ihn in kaltem Wasser schmoren lassen, damit er mich nicht unsittlich begrabbelte.  

    Zum Glück war das Caspers keines von den Restaurants, wo einen die Kellner draußen abfingen. An eine Hauswand gepresst, wartete ich, bis ein wohlsituiert aussehendes Paar in dem Laden verschwunden war. Danach pirschte ich zum Eingang.  

    Das breite Fenster, das zur Straße hinaus ging, war leider mit einem halben Garten zugestellt, doch in der gläsernen Eingangstür hing bloß ein unscheinbares Geöffnet-Schild. Hinter der Tür stand niemand.  

    Ich entdeckte ihn auf den ersten Blick. Er saß an einem Zweier-Tisch im hinteren Bereich des Gastraums und unterhielt sich mit dem Kellner.  

    Ray Forbes sah nicht aus wie sein unattraktiver, älterer Bruder. Er sah aus wie auf den Facebook-Fotos. Nur ohne die alte Schreibmaschine. Und er sah mir direkt in die Augen. 
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    „Wenn dein Date dich versetzt hat, kannst du gern wieder abzischen. Den Tisch krieg ich allemal besetzt. Oder iss in der Küche. Unterhaltung inklusive. Ich zaubere dir vor deinen Augen ein Rib Eye Steak. Blutig wie eine frisch erstochene Leiche. Dazu Pfeffersauce. Wäre das was?“  

    „Ich glaube, das ist nicht nötig“, murmelte ich, denn aus dem Augenwinkel bemerkte ich merkwürdige Vorgänge hinter der Eingangstür.  

    „Nicht umdrehen“, zischte ich für den Fall, dass mein bester Freund seine Neugier so schlecht im Zaum behalten konnte, wie ich es von ihm kannte. 

    „Okay. Dann schleich ich mich. Bis nachher. Heute bedient der Chef persönlich.“ 

    Ich verdrehte die Augen, weil Tom sich natürlich trotzdem betont unauffällig umsah. Gleichzeitig unterdrückte ich das Grinsen, das sich mir angesichts des Lippenstiftabdrucks an der Eingangstür aufdrängte.  

    Der glänzende Abdruck wurde von einem Spot beleuchtet, der innen über der Tür angebracht war. Volle Lippen, die sich wunderbar um meinen Schwanz machen würden.  

    Ich war mir sicher, dass sie es war. Die kleine Verspätung war beabsichtigt. Damit wollte sie mich weichkochen. Es war ihr gelungen.  

    Die Tür ging auf und eine Frau von schätzungsweise Mitte zwanzig, ganz in Schwarz, kam zögerlich auf mich zu. Gottlob keine alte Schachtel. Darum hatte ich sie herbestellt. Um sie in Augenschein zu nehmen. Und das tat ich ungeniert. 

    Hoppla, war die hübsch! Große Augen, volle Lippen, dunkles Haar, das zu einem etwas seltsamen Knoten mitten auf dem Kopf frisiert war. Einige Haarsträhnen hatten sich gelöst und umspielten ihr bildhübsches Gesicht.  

    Sie war weder groß, noch klein. Nach allem, was ich in Anbetracht des schwarzen Umhangs zu sehen bekam, hatte sie eine atemberaubende Figur. Ihre schlanken, aber dennoch weiblich geschwungenen Hüften würden sich wunderbar unter mir machen. Abgesehen von ihren merkwürdigen Neigungen war die Frau absolut mein Typ. 

    Und es tat ihrer Schönheit keinen Abbruch, dass ihr roter Kussmund an der Glastür klebte und ihr Augen-Make-up sich wie Nebelschwaden um die Augen verteilt hatte. Ganz im Gegenteil, mit roten Schlieren um den Mund herum gefiel sie mir fast noch besser, als wenn sie wie aus dem Ei gepellt hier reingeschneit wäre.  

    Ob sie eine Ahnung hatte, dass ihr Make-up vollkommen ramponiert war?  

    Diesen Anblick musste ich unbedingt für den nächsten Erotikroman konservieren. Lady Sadie sah aus, als hätte sie mir bereits auf Knien den Schwanz gelutscht. Wie heiß. 

    Leider bekam ich das Handy nicht so schnell für einen Schnappschuss aus der Hosentasche gefummelt, da bei der unwillkürlichen Verbindung von vollen Lippen und Schwanz der Platz in meiner Hose knapp geworden war.  

    Diese Lady durfte gern eine Woche bei mir einziehen. Ich bedankte mich insgeheim bei meiner Lektorin und schenkte Lady Sadie ein Lächeln, das bei Frauen eine erprobte Wirkung hatte. 

    Die Frau, die ich zwecks Begutachtung herbestellt hatte, fixierte mich mit ihren großen Augen.  

    Am liebsten hätte ich das Haarknäuel auf ihrem Kopf auf der Stelle gelöst und meine Hände durch die seidenweiche Mähne gleiten lassen, um nachzuholen, wonach die Lady aussah: Nach einer heißen Partie Sex.  

    Sie hatte doch nicht etwa kurz vorher ...?  

    Ich erhob mich, um sie zu begrüßen. Ohne mich aus den Augen zu lassen, streckte sie mir ihre Handoberfläche entgegen. 

    Echt jetzt? Sie verlangte einen Handkuss?  

    „Tun Sie’s“, wisperte sie, während sie mich mit ihren Grubenarbeiter-Augen hypnotisierte.  

    Einen Moment lang spielte ich mit dem Gedanken, ihrer hingehauchten Aufforderung nachzukommen. Aber das wäre zu weit gegangen. Darum legte ich ihr zur Begrüßung einen Arm um ihren schmalen Rücken und die Lippen an ihr Ohr. Die dünne Eisschicht, die sich auf ihre Ohrmuschel gelegt hatte, schmolz auf meinen Lippen.  

    „Es freut mich, dass Sie die Zeit gefunden haben, mit mir zu Abend zu essen, Sarah.“ Ich zog ihren Namen absichtlich in die Länge und beobachtete mit diebischem Vergnügen die Mühe, die sie hatte, sich ihre Verblüffung nicht anmerken zu lassen.  

    „Schön, dass Sie Namensforschung betrieben haben, Mr. Forbes. Wie es aussieht, haben Sie eine Menge mit Ihrem Meisterdetektiv gemeinsam. Nennen Sie mich trotzdem Lady Sadie. Und, nur ein Tipp am Rande, der übrigens noch gratis ist: Wenn Sie was von dem Coaching haben wollen, sollten Sie sich angewöhnen, meinen Befehlen Folge zu leisten.“ 

    Sie hatte eine angenehme Stimme mit einem warmen, beinahe samtigen Klang, der mir die Nackenhaare und andere Teile meines Körpers aufrichtete.  

    „Ich hatte keine Ahnung, dass das Coaching schon begonnen hat“, entgegnete ich und schob sie mit sanftem Druck auf ihren Stuhl. Als sie sich setzte, teilte sich vorn ihr kurzes Kleid und gab den Blick auf ein Paar wohlgeformte Beine frei, die in billigen, aber umso heißeren Strümpfen steckten, die mitten auf ihren Oberschenkeln endeten.  

    Die Dame war ein Volltreffer. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich mich je so auf eine Recherche gefreut hätte. 

    „Das war eine kleine Kostprobe“, sagte sie und rümpfte ihr hübsches, rotgefrorenes Näschen. 

    Sofort bereute ich es, ihr keinen Handkuss gegeben zu haben. Was hätte ich dafür zu sehen bekommen? Oder tun dürfen?  

    Am liebsten hätte ich Lady Sadie hier und jetzt von vorn und von hinten genommen. Von mir aus auch von der Seite oder gefesselt und geknebelt, an einem Seil von der Decke ihres Studios baumelnd.  

    Lady Sadie machte mich rattenscharf und ich wollte sofort mit dem Coaching loslegen. Mein Kumpel in der Hose klopfte auch schon ungeduldig an. 

    Nachdem ich ihr höflich den großen schwarzen Schal abgenommen hatte, starrte ich auf den entzückenden Ansatz von zwei runden Brüsten. Der Diskretion wegen beugte ich mich zu ihr vor, ehe ich ihr anbot, sie zur Toilette zu begleiten.  
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    Bis vor wenigen Augenblicken konnte ich mich nicht davon abhalten, mir zu wünschen, dass Ray Forbes mir nicht nur den Schal, sondern auch alles andere abnehmen dürfte. Gott, ich wäre ihm freiwillig überallhin gefolgt. 

    Ich war kurz davor gewesen, tief durchzuatmen und ihm zu gestehen, dass ich eigentlich nur wegen des Jobs meiner Mutter hier war.  

    Und dass sich die Sache eventuell etwas verselbständigt hatte. Ich hatte ihn allen Ernstes für einen Mann gehalten, mit dem man reden konnte. Beinahe wäre ich seinem Charme ebenso erlegen wie meine Mutter. 

    Wie sehr der erste Eindruck doch täuschen konnte. Ich setzte den Zeigefinger an seine Brust und drückte dagegen.  

    „Haben Sie mich gerade aufgefordert, mal kurz mit Ihnen aufs Damen-Klo zu verschwinden?“, stellte ich das Arschloch mit eisiger Stimme zur Rede.  

    In seinen Augen zuckte es belustigt auf. „Ist das ihr Wunsch?“ 

    Damit er mich mit seinem unverschämten Spottblick nicht vom Denken abhielt, senkte ich den Blick. Das hätte ich mal besser bleiben lassen.  

    Was war das in seiner Hose? Eine Schlangengurke?  

    „Hallo? Jemand zu Hause, Sarah?“, erinnerte er mich an seine Anwesenheit. 

    „Es heißt: Lady Sadie“, korrigierte ich ihn ertappt. „Und ja, es ist jemand zu Hause. Da. Bei Ihnen. Sieht das immer so aus? Oder bin ich dafür verantwortlich? Nein, antworten Sie nicht“, bremste ich meinen unerklärlichen, zu gar nichts führenden Redeschwall. „Ich stelle jetzt mal was klar, Mr. Forbes: Ich bin keine Prostituierte, mit der ein dauergeiler Penner eine scharfe Nummer auf dem Klo ...“ 

    Während ich fieberhaft überlegte, wie ich den angefangenen Satz beenden sollte, spürte ich, wie das Arschloch mit einem Finger unter meinem rechten Auge entlang wischte. 

    „Ja, Lady Sadie, das in meiner Hose sieht immer so aus. Ich denke schon seit Längerem über eine Penisverkleinerung nach. Und nun holen Sie mal tief Luft und schauen Sie sich das an.“  

    Er hielt mir seinen Zeigefinger vor die Augen. Schwarz. Dann tippte er auf meine Unterlippe und präsentierte mir den Finger erneut. Jetzt war die Fingerspitze schwarz und rot. 

    „Ich denke, jetzt haben auch Sie es begriffen, Lady Sadie“, sagte er mit einem Spott in der Stimme und im Blick, der meinen aufkommenden Lachanfall wegen des sarkastisch geäußerten Blödsinns über seinen Penis im Keim erstickte. „Suchen Sie das Bad gern allein auf. Werfen Sie bei der Gelegenheit auch einen Blick auf Ihre Beine. Ich find’s eigentlich ganz heiß, aber ich bin mir nicht sicher, ob das so beabsichtigt ist.“ 

    Mein Blick schoss nach unten. Zwischen dem Saum des Kleides und dem oberen Rand der halterlosen Strümpfe klaffte eine Lücke, die so breit war wie die Gurke in Forbes’ Hose lang. Die Strümpfe waren runter gerutscht und hatten Laufmaschen. Ich sah aus wie eine billige Schlampe.  

    So geschämt wie in dem Augenblick hatte ich mich das letzte Mal, als mein Ex im ‘Pinty Panty’ laut gefurzt hatte, als er glaubte, es würde niemand mitbekommen. 

    Mit gesenktem Kopf quetschte ich mich an Forbes vorbei und rannte zur Damen-Toilette.  

    Als ich mich in dem überdimensionalen Spiegel im Restaurant-Bad entdeckte, erstarrte ich zur Salzsäule. Ray Forbes musste denken, meine Kunden würden mich demütigen statt umgekehrt. Mit solch einem Wrack würde nur jemand freiwillig vögeln wollen, der seit zehn Jahren auf Sex-Entzug und obendrein schräg im Kopf war. 

    Den Auftrag konnte ich abschreiben.  

    Damit war Moms Job endgültig verloren. 

    Was sollte ich nur tun?  

    Ich riss reichlich Papier aus dem Spender, drehte das Wasser voll auf und malträtierte meine Augen und Lippen mit Honigseife.  

    So fest ich auch über mein Gesicht rieb, die Farbe ging nicht ab. Nach wie vor sah ich aus, als hätte ich drei Nächte durchgeheult und aus meinem rechten Schuh quoll tatsächlich Blut. 

    Ich warf einen Blick in die beiden Klozellen. Es gab keine Fenster.  

    Vor lauter Verzweiflung ließ ich das Bild meiner bald obdachlosen Mutter vor meinem inneren Auge auferstehen. Aber nicht mal die Vorstellung, wie Mom und ich uns gemeinsam auf meiner schmalen Schlafcouch zur Ruhe betteten, brachte einen anderen Plan hervor als Flucht quer durch das Restaurant.  

    Ich zog die minderwertigen Strümpfe hoch, die zwar klebten wie Tapetenleim, aber dennoch nicht oben blieben, und stapfte auf die Klotür zu, die in dem Moment von außen geöffnet wurde.  

    Ich stolperte einige Schritte zurück, denn der Mann, der auf mich zukam, war niemand anderer als Ray Forbes.  

    „Keine Angst. Das letzte Mal in der Zelle da hinten schrie die Dame so laut, dass ich für ein halbes Jahr Ladenverbot bekam. Das riskiere ich nie wider. Jetzt schauen Sie mich nicht an, als wollten Sie mich kopfüber in die Kloschüssel stopfen. Ich wollte Ihnen lediglich Sesamöl bringen.“ 

    Erst jetzt entdeckte ich das Fläschchen mit der gelblichen Flüssigkeit, das er mir auffordernd entgegen streckte.  

    „Soll ich das als Gleitmittel verwenden?“ Es war raus, bevor ich es zurückhalten konnte. 

    Seufzend schüttelte er den Kopf. „Also, Lady Sadie, der Koch meint, damit bekämen Sie das schwarze Zeug aus dem Gesicht.“ 

    Ich schluckte. Sein Blick wanderte langsam mit weiteren Seufzern an mir runter, bevor er fortfuhr: „Wissen Sie was? Wir vergessen das mit dem Essen. Fahren Sie nach Hause und erholen Sie sich von was auch immer Sie da draußen gemacht haben, bevor Sie ins Restaurant kamen. Und - fragen Sie mich nicht, warum ich Ihnen das jetzt anbiete - treten Sie morgen früh um acht den Dienst bei mir an.“ 

    Vollkommen baff und total verlegen schaute ich auf die Spitzen meiner Mörderschuhe. 

    „Danke, Mr. Forbes.“ 

    „Sie sind nicht die erste Frau mit verschmiertem Make-up und Laufmaschen, die mir unter die Augen kommt. Allerdings sehen meine Freundinnen immer erst nach dem Dessert so ...“  

    „Morgen kann ich nicht“, sagte ich schnell. „Und es geht um eine Fortbildung, nicht um praktizierten Sex. Das ist Ihnen doch klar?“ 

    Seine rechte Braue zuckte nach oben. „Klar wie Klärchen. Wann wäre die Lady denn einsatzfähig?“ 

    So langsam kehrte meine Selbstsicherheit zurück. „Übermorgen. Allerdings brauche ich eine Anzahlung. Die Hälfte im Voraus.“  

    Er ging nicht auf meine Forderung ein, sondern zückte bloß sein protziges, schwarzes Smartphone. „Die Adresse schicke ich Ihnen per E-Mail. Ich bestelle Ihnen jetzt ein Taxi. Oder sind Sie mit dem eigenen Wagen hier?“ 

    „In New York?“ Ich schüttelte den Kopf und, nachdem ich ihm das Öl aus der Hand gerissen hatte, schwirrte er grinsend ab.  

    Am liebsten hätte ich ihm die Flasche gegen seinen dicht behaarten Hinterkopf gepfeffert.  

    Warum hatte er das mit dem Öl nicht gleich gesagt, anstatt wie ein geiler Stier auf mich zuzukommen? Dieses Arschloch hatte es verdient, von einer Domina gezüchtigt zu werden. 
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    „Wenn du noch ein einziges Mal stöhnst, bekommst du meine Zähne zu spüren, Sklave.“ 

    Lady Sabrina sah von unten herauf zu mir auf. Es passte mir nicht, wie sie mit mir sprach. Aber was sie unter dem Tisch mit meinem Schwanz anstellte, das gefiel mir ausgezeichnet. 

    Volle, rote Lippen schmiegten sich um meinen Schaft und das Zungenpiercing massierte die Unterseite.  

    Wie sollte ich dabei ruhig bleiben? Das war Folter, wunderschöne Folter. 

    „Sag mal, James, wo ist deine schöne Begleiterin hin?“ 

    Ich stöhnte auf und hoffte, dass Lady Sabrina den Unterschied eines genervten Stöhnens zu dem wollüstigen Stöhnen von vorhin bemerkte.  

    „Warum willst du das wissen, mein Freund?“, herrschte ich Thomas an, der erst vor einer Minute die Bestellung aufgenommen hatte. 

      

    „Lady Sabrina, ja?“ 

    „Ja, Lady Sabrina. Was daran auszusetzen?“ 

    Ich biss mir auf die Zunge. 

    Nach dem Treffen im Caspers, hatte ich mich sofort an die Überarbeitung meines nächsten Jack Applegate Krimis gemacht. Seitdem quatschte der Typ mir die Ohren voll.  

    „Sabrina - Sadie ... Hm. Was meinst du, Ray? Warum nennst du sie nicht gleich Lady Sadie? Steht doch sowieso in jedem Buch, dass alles erstunken und erlogen ist und eventuelle Ähnlichkeiten mit lebenden Personen rein zufällig sind. Eventuelle Ähnlichkeiten ...“ Jack Appelgate lachte schallend, während er sich eine dicke Havanna anzündete. 

    So langsam geriet das Geschwafel außer Kontrolle. Bevor ich noch endete wie einer meiner berühmten Schriftstellerkollegen, klappte ich den Laptop zu und machte mir einen Kaffee.  

    Kaum war die Tasse voll gelaufen, klingelte es.  

    Gemächlich schritt ich zu dem Monitor neben der Eingangstür und schlürfte Kaffee.  

    Da stand sie mit ihrem Köfferchen und hielt ihr hübsches Gesicht lächelnd in die Kamera, während sie sich hektisch die rote Mütze vom Kopf riss. 

    Die Frau musste unbedingt an ihrem Timing arbeiten. Sie war fünf Minuten zu früh. Da hätte sie erst die Mütze abnehmen können. Allerdings sahen ihre langen Haare, die sich elektrisch geladen aufrichteten, auch nicht wirklich Domina-mäßig beängstigend aus. 

    Lediglich wenn ich mir den süßen Troll mit einer Gerte in der Hand vorstellte, bekam ich Angst. Vermutlich würde so ein Teil noch vor dem ersten Schlag wie eine verknotete Weihnachtslichterkette an meinem Schwanz hängen.  

    Nun, so weit würde es nicht kommen. Ich beschloss, sie zu erlösen. 

    „Hallo? Wer ist da?“, sprach ich in die Wechselsprechanlage. 

    „Sie wissen, wer hier ist. Ich habe die Kamera bemerkt“, kam es zurück. 

    „Hallo, Sarah. Sie sind zu früh. Und Sie irren, wenn Sie glauben, ich könnte Sie sehen. Die Kamera zeigt leider nur Ihren Koffer.“ 

    Irritiert sah sie zu der Kamera hoch. Was war ich für ein Schwein. 

    „Sie müssen einen Schritt nach links und sich etwas drehen“, presste ich durch meine Lippen. 

    „Wieso muss ich mich drehen?“ 

    Ich musste mich konzentrieren, damit ich nicht lachte. Als sie das fragte, hatte sie sich schon um 90 Grad gedreht und bot mir eine hervorragende Aussicht auf ihren extrem wohlgeformten Hintern. Der war im Restaurant von ihrem Kleid verdeckt gewesen. Heute trug sie enge Jeans und eine kurze Daunenjacke, die ihr grandioses Fahrgestell vollständig enthüllte.  

    Die Vorstellung, wie Lady Sadies prächtiges Hinterteil erst aussehen würde, wenn sie einen schwarzen Ganzkörperanzug mit halbtransparenter Rückseite trug, wie ich ihn an der Rothaarigen auf der Homepage der Domina-Agentur gesehen hatte, ließ mich beinahe schlagartig hart werden.  

    „Sehen Sie mich immer noch nicht oder hat es Ihnen die Sprache verschlagen?“, riss sie mich aus meinen Träumen. 

    „Ich hole Sie in der Lobby ab.“ 

    „Nicht nötig. Ich weiß, wie man Aufzug fährt und mein Koffer hat Rollen“, kam es prompt zurück. 

    Die Frau machte mich jetzt schon fertig. Wenn sie erfuhr, dass ich mir schon die ganze Zeit ihren Arsch ansah und mir vorstellte, wie ich meinen Schwanz zwischen diesen Backen rieb ... 

    „Dann gibt es eine saftige Strafe“, griente Jack. 

    „Kommen Sie in den 40. Stock“, sagte ich und knallte eine Hand auf den Türsummer. 

    „Ach, übrigens, Mr. Forbes ...“ Sie schaute wieder richtig in die Kamera, sodass ich ihr wunderhübsches Gesicht in voller Pracht zu sehen bekam.  

    „Lassen Sie uns alles Übrige besprechen, wenn Sie oben sind. Sie sehen ein wenig verfroren aus, wenn ich das so sagen darf.“ 

    „Dürfen Sie. Ich habe aber auch noch etwas zu sagen: Die Agentur hat Ihre Adresse. Falls Sie also vorhaben, übergriffig zu werden ...“ Sie schaute mich mit gespitzten Lippen und zusammen gezogenen Augenbrauen an. Es sollte wohl einschüchternd wirken, was es aber in Verbindung mit dem Stromhaar, den roten Wangen und der roten Nasenspitze freilich nicht tat. 

    „Ich habe nicht vor, übergriffig zu werden. Kommen Sie schon rein“, log ich.  

    Keine drei Minuten darauf marschierte sie mit ihrem Rollkoffer in mein Penthouse, blieb mitten in der Diele stehen und meinte: „Haben Sie keine Putzfrau?“ 
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    Es war nicht schmutzig in Ray Forbes’ Penthouse. Vielleicht ein wenig unordentlich. Hier und da lagen einzelne Schuhe, ein paar Jacken und ungeöffnete Post herum. 

    Aber den Spruch hatte ich geplant. Und Forbes’ Gesichtsausdruck war jeden einzelnen Buchstaben wert. Er schluckte hörbar, bevor er sagte: „Es freut mich, dass Sie pünktlich sind, Sarah.“ 

    „Pünktlichkeit ist wichtig.“ Aus Neugier und weil mein Herz bummerte wie der Presslufthammer, sah ich mich um.  

    Hätte ich nicht seit langem gewusst, dass der Mann im obersten Stockwerk wohnte, ich hätte gesagt: Natürlich ist es das Penthouse. Ich wollte spontan meine dicken Schuhe ausziehen, unter denen zufälligerweise so viel Schneematsch klebte, wie ich über vierzig Stockwerke retten konnte, tat es aber nicht. War doch nicht mein helles Echtholzparkett. Selber schuld, wenn er keine Putzfrau mehr hatte. 

    „Zeigen Sie mir mein Zimmer?“  

    Er zuckte mit den Schultern, die ein einfaches weißes T-Shirt ausfüllten, das lässig über locker sitzenden Jeans hing. Der Mann war eine Augenweide. Die Fotografin hatte bestimmt eine Menge Arbeit damit gehabt, aus zwei Metern Dreckskerl einen vergeistigten Autor zu erschaffen. 

    „Wie Sie wünschen, Lady Sadie. Darf ich?“ Er wies auf meinen Koffer und ich nahm meine Hand von dem Griff. 

    „Es gefällt mir nicht, wie Sie meinen Namen aussprechen“, sagte ich, als ich ihm durch die Eingangshalle in einen langen Gang hinein folgte, der unter einem Glasdach lag. Warum zum Teufel schrieb ich Trinkgeldabrechnungen statt Bestseller?  

    „Über unseren Umgang miteinander sprechen wir, sobald Sie sich eingerichtet haben. Ich habe da nämlich auch ein paar Wünsche.“ 

    Warum hatte ich mir das nur gedacht?  

    „Ja, es gibt einiges abzustimmen“, erwiderte ich gelassener als ich mich fühlte. Es hatte etwas zutiefst Beunruhigendes, sich mit einem Mann wie Ray Forbes allein in seiner Wohnung aufzuhalten. 

    Anscheinend hatten wir das Gästezimmer erreicht, denn er blieb stehen. Über die Schulter schaute er zu mir und guckte mich so spöttisch an, als könnte er riechen, dass ich auf 22 Quadratmetern hauste und meine Dachterrasse aus einem Fensterbrett mit Aussicht auf einen hässlichen Wohnblock bestand. 

    „Ich hoffe, es gefällt Ihnen.“ Er stieß die Tür auf und trat zur Seite, damit ich meine Unterkunft für die kommende Woche beziehen konnte. 

    „Das wird schon gehen. Es ist ja nur für eine Woche“, krächzte ich, als ich die Luxus-Suite betrat. Das erste, was mir auffiel, war das kuschelige, breite Bett. Das zweite war der Dachgarten. Das dritte der weit offen stehende Eingang zum Wellness-Tempel. 

    „Ich denke auch, ich werde demnächst auf den Trump Tower bieten“, murmelte Forbes hinter mir. 

    „Sie sind ein Großkotz. Es wird allerhöchste Zeit, dass Ihnen mal jemand zeigt, wo es langgeht“, tat ich meine ehrliche Meinung kund. Schließlich war ich nicht hier, um das Arschloch zu bewundern. Ich war hier, um es zur Rechenschaft zu ziehen.  

    „Sind Sie eigentlich von Natur aus so?“ 

    Warum stand Forbes denn plötzlich direkt vor mir?  

    Ich wich ein paar Schritte zurück und ich fühlte mich in das Damen-Klo des Restaurants zurück versetzt. Nur, dass mir in dem Moment so einiges zusätzlich durch den Kopf ging. Beispielsweise, dass niemand wusste, wo ich war. Und dass keine Menschenseele meine Schreie hören würde.  

    Ich beruhigte mich damit, dass Ray Forbes immerhin dachte, dass ich von der Domina-Agentur käme und diese über jeden meiner Schritte im Bilde wäre.  

    „Haben Sie schonmal was von Kundenfreundlichkeit gehört?“ Er sah mich so auffordernd an, dass ich glatt antwortete.  

    „Sie meinen sowas wie: Der Kunde ist König?“ Wenn ich weiter so zurückwich, würde ich in wenigen Sekunden auf dem Bett liegen.  

    „Genau.“ Er zeigte mit dem Finger auf mich. 

    „Das ist in unserem Business anders.“  

    Ich reckte meine Nase und schlug außerdem eine etwas andere Richtung ein. Keine Frage, wenn Ray Forbes nicht derjenige mit der Zukunft meiner Mutter in Händen gewesen wäre, ich hätte liebend gern herausgefunden, wie es so war, mit ihm in einem Bett. Aber das Gegenteil würde geschehen.  

    In meinem Gepäck befand sich eine kleine, aber feine Auswahl an Folterinstrumenten und mein Kopf war prall gefüllt mit Wissen über Dominas und ihre Sklaven, das darauf drängte, angewandt zu werden.  

    Ich brauchte nur ein kleine Pause, in der ich mich umziehen und für meine Rolle wappnen konnte. Und für das Gespräch, das mir bevorstand.  

    „Haben Sie eigentlich Angst, dass ich sie packe, aufs Bett werfe und über sie herfalle?“, meinte er plötzlich. 

    „Warum sollte ich? Das gehört nicht zum Arrangement.“ 

    Forbes’ Lippen zuckten, als ob er etwas sagen wollte. Doch dann presste er sie fest aufeinander. Er zögerte, bevor er sich abrupt umdrehte und das Zimmer verließ. 

    Ich atmete auf. Gott, ich war noch keine fünf Minuten hier und brauchte schon eine Erholungskur.  

    Als ich zur Tür stürzte, um sie zu schließen, stand Forbes plötzlich wieder da. 

    Während mein Gehirn noch dabei war, die einzelnen Zellen zusammen zu sammeln, packte er mich an den Oberarmen, zog mich mit einem Ruck an sich und schaute mir in die Augen. 

    Ich war unfähig, mich zu rühren oder auch nur einen Pieps von mir zu geben.  

    „Sie glauben, ich will Sie küssen“, knurrte er wenige Zentimeter vor meinem Gesicht. Ich spürte seinen heißen Atem auf meinen Lippen und unterdrückte ein Nicken und das widerliche Verlangen meines Körpers, dass er jetzt bitteschön genau das tun sollte.  

    „Wir sehen uns in einer halben Stunde in der Küche“, sagte er und ließ mich los. 

    Als ich die Tür mit einem Knall zuschlug, ging er leise vor sich hin lachend davon. Spätestens in dem Moment konnte ich mir absolut vorstellen, dass es diesem Raubtier absolut nichts ausgemacht hatte, meine Mom zu feuern. Mein Herz überschlug sich beinahe bei der Vorstellung, dass ausgerechnet ich diesen Kerl unter meine Kontrolle bringen musste.  

    Vielleicht wäre es einfacher, abzuwarten bis es dunkel war, seinen Tresor zu knacken und mit dem Geld zu türmen. 
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    ‘Was für ein Temperament’, dachte ich begeistert, als Sarah die Tür hinter mir zu knallte. Genau so hatte ich sie vom ersten Augenblick an eingeschätzt. Es würde mir ein tierisches Vergnügen bereiten, das kleine Rumpelstilzchen zu zähmen. 

    Als ich zur Küche ging, spürte ich das Grinsen, das sich in mein Gesicht eingegraben hatte, seit ich sie an den Armen gepackt hatte. Rumpelstilzchen. Genau so würde ich sie nennen.  

    Ich wollte gerade zu meinem Handy greifen, um einen kleinen Imbiss für das süße, verfrorene Rumpelstilzchen und mich zu bestellen, als Aprils Nummer auf dem Display erschien. 

    Sie hätte es verdient, dass ich sie zappeln ließ. Bestimmt wollte sie wissen, ob die Domina, die sie für mich gebucht hatte, inzwischen bei mir eingezogen war.  

    Nach zehnmaligem Läuten gab April auf und ich rief beim Pizzaservice an. Ich hatte noch keine drei Minuten aufgelegt und war gerade dabei, eine Auswahl an Getränken auf den Küchentisch zu stellen, als meine Lektorin erneut anrief. 

    Dieses Mal ging ich ran. Ich hatte zwar kein Problem damit, schlechte Stimmung auszuhalten. Aber inzwischen gab es dafür keinen Grund mehr. 

    „Hi, April. Du kannst aufhören mit dem Telefonterror. Sie ist hier. Und ich hab bereits begonnen, den nächsten Jack Applegate umzuschreiben“, überfiel ich meine Lektorin vielleicht eine Spur zu euphorisch. 

    „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, Ray. Sag mir lieber, wo die ersten fünfzig Seiten von ‘Fucking Hot Vanessa’ bleiben. Der Abgabetermin war vorgestern. Ich habe hier anderes zu tun, als hinter einem verwöhnten Autor her zu telefonieren, der an Selbstüberschätzung leidet.“ 

    Ach, Gottchen. Hatte ich doch tatsächlich vorgestern versäumt, den Anfang des Schundromans abzuschicken.  

    Ich machte mich auf den Weg in die obere Etage meiner Wohnung, wo sich Büro, Schlafzimmer und das große Bad befanden.  

    „Vorgestern hab ich mich mit der Domina getroffen. Ja, ja, ich weiß, bei der Agentur kann man davon ausgehen, dass man anständiges Material bekommt und keine peitschenden Omas. Schließlich habe ich sie gefunden und empfohlen. Aber ich wollte vorher sehen ...“ 

    „Stopp!“, brüllte April mir dermaßen laut ins Ohr, dass ich auf der Wendeltreppe stehen blieb und mir mit einer Hand über mein Hörorgan rieb.  

    „Du hast den ersten Entwurf in einer Sekunde in deinem Postfach. Ich hätte ihn dir wie immer pünktlich geschickt, wenn das mit der Domina nicht dazwischen gekommen wäre. Das war übrigens nicht meine Idee, wenn ich dich daran erinnern darf.“ 

    Ich setzte meinen Weg fort, obwohl mein Ohr noch leicht klingelte. 

    „April? Bist du noch da?“, fragte ich, als ich den Laptop aufgeklappt hatte und es verdächtig still im Hörer blieb. 

    „Was faselst du von einer Domina?“ 

    „Jack Applegate soll noch vor der ersten Leiche zu einer Domina gehen? Gilt das nicht mehr?“ 

    Wieder blieb es einen Augenblick still. 

    „Ray? Hatten wir nochmal darüber gesprochen?“ 

    Jetzt musste ich mal kurz überlegen. Währenddessen klickte ich auf NEUE E-MAIL ERSTELLEN und gab den ersten Buchstaben von Aprils Mail-Adresse ein.  

    „Gab es da noch etwas zu besprechen, April?“ 

    Als ich ‘Fucking Hot Vanessa’ an die Mail hängte, kapierte ich es. Der Verlag wollte nicht für die Recherche zahlen. Diese Aasgeier.  

    „Du hast dich deswegen nicht mehr gemeldet, Ray. Darum kann ich dir nicht ganz folgen, was du da von einer Domina faselst, die bei dir ist.“ April lachte affektiert. 

    „Sag mal, April, wie viele Bestätigungen brauchst du? Du hast denen den Auftrag erteilt.“  

    Wieder verstummte April, als hätte ihr jemand den Hahn abgedreht. Dann sagte sie erschreckend klar: „Ich habe niemandem einen Auftrag erteilt. Warum sollte ich? Du hattest zwei Tage Zeit, du hast dich nicht gemeldet, also haben wir getan, was ich dir prophezeit hatte: Jack Applegate ist tot. Wir haben ihn beerdigt. Und bevor wir auch noch Evangelina Hard ...“ 

    „Du verarschst mich, April. Die Agentur hat mir Lady Sadie geschickt“, fuhr ich meiner offensichtlich an Alzheimer erkrankten Lektorin über den Mund. Es wurde höchste Zeit, dass die mal jemand ordentlich durchvögelte. Allerdings würde nicht ich derjenige sein. Das kleine Rumpelstilzchen erschien mir tausendmal reizvoller als April mit ihrem Kardashian-Arsch. 

    „Es mag ja sein, dass du jetzt auf den Geschmack gekommen bist ...“ 

    Ich scrollte durch die Mails im Postausgangsordner. Da war, wonach ich suchte. 

    „Liebe April ...“ Ich las die letzte Mail, die ich meiner Lektorin geschickt hatte, laut vor. 

    „Nett, was du dir da zusammen gedichtet hast“, sagte April, als ich fertig war. „Aber diese E-Mail habe ich nie erhalten. Du hast wohl versäumt, auf SENDEN zu klicken. Wie tragisch für dich. Was ist denn mit dem Kritiker-Preis?“ 

    Mein Blick lief ins Leere. Ich fragte mich vielmehr, was mit der Frau in meinem Gästezimmer war.  

    Und ich wunderte mich auch, dass April sich nicht darüber wunderte. 

    „April, in meinem Gästezimmer befindet sich eine Lady Sadie. Wie kommt die da rein?“ 

    „Schätze, sie hat geklingelt und du hast die Tür geöffnet.“ April kicherte. 

    Die wollte mich verarschen. Die Drecksäcke vom Verlag wollten die 7.000 Dollar für die Recherche nicht zahlen. Ich würde das vorerst so stehen lassen und beim letzten Teil von ‘Fucking Hot Vanessa’ verlangen, dass sie mir das Geld überwiesen. Ansonsten würde ich mir einen anderen Verlag suchen.  

    „Der Kritiker-Preis: Da ist Wasser dran gekommen. Ich würde ihn gern vor der nächsten Preisverleihung instand setzen.“ 

    „Mach das.“ 

    „Ich dachte eigentlich, du könntest herausfinden, wer der Künstler war und ihn ...“ 

    „Tut mir leid, Ray. Ich hab einen Haufen Arbeit auf dem Tisch. Dreißig Manuskripte für Erotikromane wollen gesichtet werden. Schick mir, was du mir bis vorgestern von deinem Manuskript schicken solltest. Oder lass es. Deine Entscheidung.“ 

    Leicht beunruhigt legte ich das Handy weg. Es wurde langsam zur Gewohnheit, dass April mitten im Gespräch auflegte, gleich nachdem sie eine Drohung ausgesprochen hatte.  

    Dafür klingelte es unten an der Tür. Das musste das Pizza-Taxi sein. Wie versprochen fünfzehn Minuten nach der Bestellung.  

    Da sich auf meinem Handy eine App befand, mit der ich den Türdrücker bedienen konnte, hatte ich ein paar Minuten, um ins untere Stockwerk zu gehen. Ich nutzte die Zeit, um nochmal einen Blick auf die E-Mail zu werfen, die ich April geschickt hatte.  

    Als ich die Empfängeradresse las, wurde mir klar, dass April mich keineswegs verarschen wollte. Ich Trottel hatte meine ausgeklügelte E-Mail an meine gefeuerte Putzfrau geschickt. Und die hatte keine Sekunde gezögert und mir eine Domina besorgt. Wahrscheinlich stellte die Alte sich vor, dass Lady Sadie es mir heimzahlte, weil ich sie rausgeworfen hatte.  

    „Der Plan geht leider nicht auf, Eliza. Dafür ist Rumpelstilzchen einfach zu süß”, murmelte ich, nachdem ich eine Weile über meinen Fehler sinniert hatte, der mir schon gar nicht mehr wie ein Fehler vorkam. 
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    „Das Essen ist fertig.“ 

    Wie aus dem Nichts stand Ray Forbes in meinem Zimmer und starrte mir auf die Titten, als wäre ich seine nächste Mahlzeit. 

    „Ich habe nicht Herein gerufen“, fauchte ich ihn an. Gerade erst war es mir gelungen, mein neues Kleid zu besteigen, und das Ergebnis war nichts, womit ich zufrieden sein konnte. 

    „Und ich habe nicht angeklopft“, entgegnete er und drehte sich ohne Hast um. 

    Ich legte mir den großen, schwarzen Schal um die Schultern, da ich keinen Bedarf verspürte, dass dieser Kerl meine Nippel anstarrte, die sich durch das billige Material des Kleides drückten.  

    Ich konnte kaum fassen, dass ich in dem stoffreichsten schwarzen Lack-und-Leder-Fummel steckte, den man bei Amazon Prime mit dem Nacht-Express bestellen konnte. Es war ein schulterfreies Kleid, das im Rücken wie ein Mieder gebunden war und unten herum eine Art Glockenrock hatte. Obwohl ich eine Konfektionsgröße mehr bestellt hatte, war es mir zwei Nummern zu klein. Kurz: In Unterwäsche hätte ich mich nicht nackter fühlen können. 

    Besser ich steckte nicht nur meinen schriftlich formulierten Vertrag ein, sondern zusätzlich die Handschellen, bevor ich meinem Opfer in die Küche folgte.  

    Dabei war ich eigentlich gar nicht mehr so wirklich auf Rache-Kurs gewesen. Doch angesichts von Forbes’ unverschämtem Auftauchen in meinem Zimmer, flammte meine Wut wieder auf.  

    In der vergangenen halben Stunde hatte ich mir einen Plan zurecht gelegt: Jetzt gleich würde ich mir mein Honorar geben lassen. Und dann würde ich diesem Autor sagen, was ich von ihm verlangte: Dass er meine Mom mit einem Vertrag anstellte. Inklusive Krankenversicherung und mit einer saftigen Gehaltserhöhung.  

    Ja, ich hatte mich entschlossen, Ray Forbes reinen Wein einzuschenken. Ich konnte unmöglich eine Woche in solchen Klamotten rumlaufen und Dinge tun, die mir zutiefst widerstrebten. Einen anderen Menschen demütigen - das war nicht ich. 

    Es musste auch anders gehen, und zwar mit Vernunft. Ich würde einen Mann des Wortes mit Worten überzeugen, er würde es verstehen und auf die gute Seite der Macht überwechseln. Das hoffte ich zumindest, obwohl er mit seinem Auftritt in meinem Zimmer nicht gerade gepunktet hatte. 

    Als ich die Küche betrat, roch und sah ich sofort, dass es Pizza gab, und meine Zuversicht, was meinen neuesten Plan anging, wuchs doch wieder ein Stück. Es war eindeutig nett von Mr. Forbes, dass er Pizza bestellt hatte. Wirklich böse Menschen bestellten keine Pizza, fand ich. Pizza war was für die Lieben. 

    Außerdem lief mir das Wasser im Mund zusammen und mein Magen knurrte, denn vor lauter Aufregung hatte ich heute noch keinen Happen zu mir genommen.  

    „Essen Sie gern erst, bevor Sie das da mit ihrem richtigen Namen versehen und unterschreiben.“ Forbes wies auf das Blatt Papier, das neben einer von zwei Pizzaschachteln auf dem riesigen Holztisch lag, der die halbe Küche einnahm. 

    Hm. Eigentlich hatte ich als Erste reden wollen.  

    Aus reiner Neugier zog ich das Schreiben zu mir. VERTRAG stand in überdimensionierten Blockbuchstaben darauf.  

    „Und glauben Sie mir, meine Anwälte werden Sie aufspüren, falls Sie auf die Idee kommen sollten, einen falschen Namen einzutragen, Lady“, drohte er mir. 

    Forbes hatte mir gegenüber auf der anderen Seite des Tisches Platz genommen, der vermutlich ein Vielfaches dessen gekostet hatte, wie er mir für die Fortbildung zahlen würde. 

    „Sie glauben nicht im Ernst, dass ich Ihnen meinen echten Namen verrate?“, sagte ich, obwohl ich mir ja eigentlich das glatte Gegenteil vorgenommen hatte. Aber ich hasste es nun mal, wenn man mir drohte. Mein neuer Plan bröckelte gewaltig. 

    „Es wird Ihnen nichts anderes übrig bleiben, wenn Sie nicht innerhalb der nächsten zehn Minuten aus meinem Haus marschieren wollen“, gab er zurück und meine Wut auf Männer wie Forbes stieg schon wieder ins Unermessliche.  

    Damit hatte er sich endgültig ins Aus katapultiert. Pizza hin oder her. Forbes hatte seine letzte Chance vertan. Er würde es auf die harte Tour lernen und ich würde daran wachsen. Ich hatte sowieso schon lange mal einen Schweine-Kurs machen wollen. Damit das mal aufhörte, dass alle Welt auf mir herum trampelte. 

    Forbes nahm sich eins der Pizza-Dreiecke aus seiner Schachtel und stopfte es sich in seinen Mund. „Außerdem krähen Sie bereits herum, bevor Sie sich den Vertrag überhaupt durchgelesen haben.“ 

    „Ich krähe nicht herum. Im Übrigen habe ich ebenfalls einen Vertrag vorbereitet.“ 

    Forbes hörte auf zu kauen. 

    In mir spürte ich Genugtuung aufsteigen und ich ließ mein Schriftstück zu ihm hinüber segeln. Er fing es mit einer blitzschnellen Bewegung auf. 

    „Sie zuerst“, verlangte ich. 

    „Sobald Sie meinen Vertrag gelesen haben“, konterte er. „Es ist nur ein Satz.“ 

    Er hatte recht, es war nur ein Satz. Unter Androhung einer Vertragsstrafe von 700.000 Dollar musste ich ihm versichern, dass ich Stillschweigen über alles bewahren würde, was mit dem Autor Ray Forbes zu tun hatte. 

    „700.000 Dollar?“ Ich musste lachen. „Die würden Sie sowieso niemals von mir bekommen.“ 

    „Sie haben also keine Kohle“, stellte er fest. „Unterschreiben Sie trotzdem.“ 

    „Wie gesagt, zuerst Sie“, erinnerte ich ihn und biss von meiner Pizza ab. Er hatte mir die Champignon-Pizza bestellt, während er auf seinem Teigfladen rosige Steak-Häppchen bevorzugte.  

    Er hob den Vertrag hoch, den ich auf dem Laserdrucker im ‘Pinty Panty’ ausgedruckt hatte, und las ihn aufmerksam durch. 

    „Einverstanden.“ 

    „Gut. Dann setzen Sie Ihre Unterschrift darunter.“ 

    „Nicht so schnell. Vorher bearbeiten wir Paragraph 30.“  

    „Das ist das Sexverbot“, rief ich empört und verschluckte mich, weil ich gerade an einem Stück Pizza kaute. 

    „Wir heben es nicht auf, nur eine Änderung.“ Er zauberte von irgendwoher einen Kugelschreiber hervor und kritzelte in meinem sorgfältig ausgeklügelten Vertragswerk herum, das ich ihm eigentlich nur hatte zeigen wollen, um zu demonstrieren, wie weit ich gegangen wäre, weil er meine arme Mutter arbeitslos gemacht hatte.  

    „Sex findet nur dann statt, wenn er einvernehmlich ist“, las ich den in einer recht ordentlichen Handschrift verfassten, geänderten Paragraphen.  

    „Hätten Sie es lieber, wenn ich Ihnen rund um die Uhr mit meinem gesamten Körper zur Verfügung stehen würde?“ Er legte den Kopf schräg und produzierte ein Raubtierlächeln, das mir zu meinem Ärger einen prickelnden Schauer über den Rücken jagte. 

    „Dazu wird es nicht kommen.“ Ich schob den von mir mitgebrachten Vertrag wieder zu ihm rüber. 

    „Wir werden sehen“, sagte er und unterschrieb. „Und nun Sie“, verlangte er. 

    „Ich will auch etwas hinzufügen und ich will die 7.000 im Voraus.“ 

    „Kein Vertrauen in die Menschheit“, seufzte er kopfschüttelnd. 

    „Kein Vertrauen in Männer wie Sie.“ 

    „Wer hat Sie so verletzt?“ 

    „Das geht Sie nichts an.“ 

    „Also hat Sie jemand verletzt.“ 

    Ich machte mit Daumen und Zeigefinger die Geste für Geld. 

    „Beruhigen Sie sich. Ich weise das Geld heute in Ihrem Beisein an. In einer Woche wird es gutgeschrieben.“ 

    Er warf mir den Kuli zu und ich schrieb unter die 700.000-Dollar-Vertragsstrafe, dass mir aus meiner wahren Identität kein Nachteil entstehen dürfe. 

    „Wer zum Teufel sind Sie, dass Sie so einen Blödsinn in meinen schönen kurzen Vertrag kritzeln?“  

    Als er mir in die Augen sah, fühlte ich mich kurzfristig mies und verlogen.  

    „Für Sie bin ich Lady Sadie“, entgegnete ich dann aber so würdevoll wie ich konnte und verlangte, dass wir beide Verträge sowie mein Honorar in einem Bankschließfach deponierten, an das wir nur zu zweit heran kamen. 

    „Was für ein Aufwand“, stöhnte Forbes.  

    „Sie wollten diese Fortbildung“, erinnerte ich ihn und steckte mir ein Stück rotes Fleisch in den Mund, das ich von seiner Pizza geangelt hatte.  
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   R ay 

    Wir verschwendeten drei Stunden mit dem Eröffnen des Bankschließfachs. Es war so kompliziert, weil ich Rumpelstilzchens wahren Namen nicht auf den Papieren sehen sollte. Ich hatte ihn trotzdem gesehen. Sie hieß Marlarkey. Sarah Elizabeth Marlarkey. 

    Ihr Name brachte in meinen grauen Zellen etwas zum Klingen. Mir würde noch einfallen, wo ich ihn gehört hatte. 

    „Wir haben exakt 17 Uhr. Die Zeit läuft ab jetzt“, sagte ich, nachdem wir von unserem überflüssigen Ausflug in meine Wohnung zurück kehrten. „Nach Ihnen.“ Ich ließ Rumpelstilzchen den Vortritt.  

    „Warum läuft die Zeit erst ab jetzt? Ich bin seit mehr als fünf Stunden bei Ihnen“, beschwerte sie sich.  

    Ich hatte nichts anderes erwartet. Das Rumpelstilzchen war aufmüpfig. Und genau das machte mich ganz kribbelig. Nebst ihrem Aussehen. Ich erinnerte mich nur allzu genau an ein Paar hübsche Beine in billigen Stümpfen. Nach einem blödsinnigen Ausflug wie dem, der hinter mir lag, brauchte ich Zerstreuung.  

    Die Frage war, wie ich Rumpelstilzchen möglichst schnell zu einvernehmlichem Sex rumkriegen könnte. 

    „Würden Sie sich auf ein romantisches Dinner einlassen, wenn ich die Zeit seit Sonnenaufgang zähle?“ Ich lächelte sie an. 

    Sie hob ihr süßes, rotgefrorenes Näschen und wandte sich schnaubend von mir ab. „In fünf Minuten zur ersten Lektion in der Küche.“ 

    „Warum nicht sofort? Wollen Sie wieder Ihr schwarzes Domina-Kleid anziehen?“, rief ich ihr nach. Der Gedanke an den dünnen schwarzen Stoff, unter dem sich jede Rundung überdeutlich abzeichnete, trieb mir ein freudiges Grinsen übers Gesicht. 

    Sie antwortete nicht und ich entledigte mich meiner verschneiten Klamotten. Scheiß Wetter draußen. Es sollte sogar noch schlimmer werden, angeblich war ein übler Schneesturm im Anmarsch. 

    Ich ging in die Küche und köpfte eine Flasche Weißwein. Die Kleine vertrug bestimmt nicht viel. Möglicherweise konnte ich sie mit Alkohol gefügig machen. 

    „Erste Lektion, wenn Sie vorhaben, sich auf außergewöhnliche Sexspielchen einzulassen: Finger weg vom Alkohol und anderen Substanzen, die Ihr Gehirn umnebeln.“ Sie setzte sich ans Kopfende meines Küchentisches und breitete einige Ordner und Bücher vor sich aus. 

    „Warum das?“, fragte ich, während ich uns Wein eingoss. 

    „Wir arbeiten mit Seilen, Peitschen, Masken und anderem Material, das lebensgefährlich werden kann.“ 

    „Soll ich mich schonmal entkleiden?“ 

    „Haben Sie eigentlich nur Paragraph 30 durchgelesen?“, fauchte sie, doch ich sah das Zucken in ihren Mundwinkeln. 

    Zufrieden reichte ich ihr ein Glas und lehnte mich mit meinem an der Kücheninsel an, von wo aus ich eine hervorragende Aussicht auf das Rumpelstilzchen hatte, das leider wie eine Grundschullehrerin dasaß. Mit Rollkragenpullover und strenger Miene. Doch ich war mir ziemlich sicher, dass ich keine 24 Stunden brauchen würde, bis sie freiwillig zu mir ins Bett kroch. 

    „Das ist nur eine Fortbildung, Sarah, ich bin kein Mann, der auf Kink steht. Ich hab nicht mal einen Fetisch. Ich steh auf Frauen, die wie Frauen aussehen und sich so verhalten. Sie dürfen auch gern mal zickig sein. Aber was die Beziehung zwischen Mann und Frau angeht, da bin ich altmodisch. Ich bin der Prinz auf dem weißen Pferd und ich weiß den Weg.“ 

    Mit Genugtuung notierte ich, dass sie einen Schluck von dem Wein trank. Es war ein guter mit vielen Umdrehungen.  

    „Schon klar, aber ich bin hier, um Ihnen den Domina-Kink näher zu bringen. Das haben Sie gebucht und dafür zahlen Sie.“ 

    Ich hätte ihr gern gesagt, dass wir den Teil gern überspringen könnten, wenn ich ihr dafür den Ray-Kink zeigen dürfte. Aber das hätte das Rumpelstilzchen bestimmt falsch verstanden. Also zuckte ich nur mit den Schultern und trank auch einen Schluck Wein.  

    „Gut. Dann beginne ich jetzt mit dem Unterricht.“ 

    Ich hob einen Arm.  

    „Ja?“, fragte sie prompt, was in mir das unbedingte Verlangen auslöste, ihr den süßen Arsch zu versohlen, der in einer engen, schwarzen Stoffhose steckte. Ich wollte meinen Arsch in ihre Richtung bewegen, mir die Lady schnappen, sie übers Knie legen und meine Hand auf ihre Pobacken sausen lassen, bis sie glühten. Ich verkniff es mir, aber nicht, weil ich überhaupt nicht auf so einen Quatsch stand. Doch wenn sie mich weiter so reizte, würde ich noch zu so einem Kerl werden. 

    „Eine Bitte habe ich noch, Frau Lehrerin, bevor Sie mich in Ihre schwarzen Geheimnisse einweihen.“ 

    „So wie Sie es ausdrücken, ist es nicht ganz das, was Sie gebucht haben“, wies sie mich zurecht. 

    Ich grinste diabolisch, denn ich hatte nicht vor, mich länger als die nächste Stunde auf das einzustellen, was sie sich gedacht hatte, was ich gebucht hätte. Je mehr sie die Spröde spielte, desto entschlossener wurde ich. 

    „Eine Bitte ...“ 

    „Was?“ 

    „Nenn mich Ray, damit ich wenigstens die Illusion behalte, dass ich diese Fortbildung freiwillig besuche.“ 

    „Gern, aber im Laufe der kommenden Tage werden wir einige Spielchen durchführen, bei denen ich Sie keineswegs bei Ihrem Vornamen nenne.“ 

    „Wir sollten uns auch duzen“, brummte ich, denn so langsam wurde ich wirklich ungehalten. 

    „Ich nenne dich gern Ray, wenn es nicht gegen die Regeln eines Spiels verstößt. Aber alles andere ist leider nicht möglich. Für dich bin ich Lady Sadie und ich erwarte von dir, dass du dich an die Höflichkeitsform hältst. Ansonsten ...“ 

    „Bestrafst du mich?“ 

    „Ja, genau wie in Paragraph 1 des von dir unterzeichneten Vertrags angeführt: Der Schüler folgt der Meisterin. Bei Verstoß gegen diese Regel, folgt Bestrafung. Da du dir bereits den ersten Verstoß geleistet hast, bleibt mir nichts anderes übrig, als dich jetzt zum ersten Mal zu bestrafen.“ 
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   S arah 

    „Da bin ich aber gespannt.“ Forbes warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend.  

    Ehrlich gesagt war ich auch gespannt. Vermutlich war ich noch gespannter als er. Bezeichnenderweise hatte ich nämlich keinen blassen Schimmer, was ich mit ihm anstellen sollte. 

    Ganz davon abgesehen machte mich ausgerechnet sein Lachen dermaßen an, dass mir nach allem war, nur nicht nach Bestrafung. Höchstens nach Selbstgeißelung, weil mir ein paar Streicheleinheiten von Forbes’ Händen lieber gewesen wären als alles andere.  

    Verdammt, ich war keine Domina. Ich erschlug hin und wieder eine Mücke, erfreute mich aber nicht an dem Blut, das nachher jahrelang an der Tapete klebte.  

    „Und? Weswegen darf ich zittern?“ 

    Forbes lachte noch immer und ich war schon wieder kurz davor, ihm doch die ganze Wahrheit zu sagen. Ich hatte gedacht, ich wäre vorbereitet. Doch nun brachte schon die erste Unterrichtsstunde meinen Seminarplan zum Einsturz. Dreimal musste ich mich daran erinnern, was Forbes getan hatte, um nicht einzuknicken. 

    Während ich noch darüber nachdachte, dass ich die Mogelpackung des Jahrhunderts war und offensichtlich an noch größerer Selbstüberschätzung litt als Forbes, hatte ich die Idee. Und zwar die eine, die all meine Probleme, die ich in dem Moment hatte, lösen würde. 

    Ich erhob mich. 

    „Du wartest hier, Schüler“, sagte ich zu Forbes, nachdem ich meinen ganzen Mut zusammengenommen, das Gefühl von Peinlichkeit verdrängt und mich noch einmal daran erinnert hatte, dass er es verdient hatte. „In wenigen Minuten bin ich zurück. Ich empfehle dir zu gehorchen. Alles andere würdest du bereuen.“ 

    „Schüler ... Du wartest hier, Schüler ... Ich glaub’s nicht ... Was für ein beknackter Spaß ... Auf sowas fahren die Typen ab, Sarah?“, prustete er, während ich eine kleine Wanderung durch Forbes’ Penthouse veranstaltete, um ein paar Utensilien aus meinem Koffer zu holen. 

    „Hör zu. Ich kann hier einschläfernden Frontalunterricht veranstalten. Oder ich zeige dir, wie es wirklich geht. Allerdings hast du keine Wahl, denn ich stehe auf Learning by Doing. Also, gib dir einen Ruck und lass dich auf die Sache ein.“  

    Ich konnte nicht behaupten, mich wohl zu fühlen. Das Gegenteil war der Fall, gelinde ausgedrückt.  

    Aber welche Möglichkeiten hatte ich - nachdem Forbes so clever gewesen war, das Geld im Schließfach zu deponieren, anstatt es mir im Voraus zu überlassen? Und nachdem die Sache mit dem Job meiner Mutter nach wie vor ungeklärt war. 

    Da hatte ich mir was eingebrockt. Entweder würde ich mich an meine Rolle gewöhnen. Oder ich musste diese Woche irgendwie hinter mich bringen. Ich fürchtete, dass mir Letzteres blühte. 

    Dass ich ihm jetzt noch reinen Wein einschenken konnte, war jedenfalls ausgeschlossen. Dann könnte ich das Geld gleich abschreiben. Und meine Mom würde er nie im Leben wieder einstellen. Schon gar nicht mit Vertrag, Krankenversicherung und Gehaltserhöhung. Ich hatte keine Wahl. Jetzt musste ich es durchziehen. Und wenn ich mich damit vollends zum Affen machte. 

    „Nicht dein Ernst“, sagte er und prustete gleich wieder los, als ich in die Küche zurückkehrte. 

    „Schön, dass Sie gewartet haben, wie ich es Ihnen aufgetragen hatte“, entgegnete ich. Dann fiel mir auf, dass er mich duzte und ich ihn siezte, obwohl es umgekehrt sein sollte. Ich musste mir eingestehen, dass ich als Domina die reinste Lachnummer war.   

    „Ja, Frau Lehrerin“, gluckste Forbes. Er krümmte sich vor Lachen, warf beide Arme der Länge nach auf den Esstisch und schlug mehrfach mit der Stirn auf die Tischplatte.  

    Ich konnte mein Glück kaum fassen. Das war meine Chance. Ich öffnete die Handschellen und schlug sie um Forbes’ Handgelenke. Ehe er sich ausgeschüttelt hatte vor Lachen, schnappten die Dinger zu. 

    Sein Gesichtsausdruck, als er den Kopf hob und die Handschellen entdeckte, trieb dieses Mal meine Mundwinkel nach oben.  

    „Was soll ...?“, begann er. Weiter kam er nicht, denn da war sein rechter Fuß schon fest mit dem Bein des Sitzhockers verbunden und er bemerkte es. 

    „Ich habe übrigens ein halbes Dutzend von diesen praktischen Teilen mitgebracht“, erklärte ich zufrieden und kettete auch Forbes’ linken Fuß an.  

    Wenn er versuchte aufzustehen, würde er sich aufs Maul legen. Doch er hatte anscheinend andere Pläne als aufzustehen. 

    „Ich fühle mich geschmeichelt, dass du annimmst, dieser Durchmesser wäre für meinen Schwanz erforderlich“, grinste er unverschämt auf mich herab.  

    Ich vermutete, das Drecksgrinsen rührte daher, dass ich mich aus irgendeinem Grunde, den ich nicht durchschaute, plötzlich zwischen seinen Knien befand. Wie hatte er denn das bewerkstelligt? Ich hatte eindeutig neben ihm gekniet, nicht zwischen seinen Beinen. 

    „Dafür habe ich etwas anderes, aber das benötigen wir heute noch nicht“, erklärte ich so hochnäsig wie es angemessen war, erhob mich und wich einige Schritte zurück. 

    Forbes verfolgte mich mit seinem Blick. „Du hast tatsächlich einen Peniskäfig in deinem Köfferchen?“ 

    Ich zuckte leicht mit den Schultern und bereitete meinen nächsten Coup vor. 

    „Würdest du ‘Aaaah’ sagen, wenn ich dir sagen würde, dass ich so etwas dabei habe?“ Ich lächelte verführerisch und in seinen Augen erschien wieder dieses kleine Aufblitzen, dass mir schon einmal aufgefallen war.  

    „Aaaah? Wie beim Hals-Nasen-Ohren-Arzt?“, erkundigte er sich vergnügt. 

    Ich nickte einmal, ohne das verführerische Lächeln aufzugeben. 

    „Du willst Doktor-Spiele mit mir veranstalten?“ 

    Jetzt war er begeistert. 

    Ich lächelte unermüdlich weiter. 

    „Ist da ein Peniskäfig in deinem Koffer?“, hakte Forbes nach. 

    „Ja“, sagte ich knapp und dann wurde ich sehr ernst. „Sag Aaaah!“ 

    Er sah mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. Verdenken konnte ich es ihm nicht, aber, wie gesagt, ich hatte mir die Suppe eingelöffelt und jetzt löffelte ich sie aus. 

    „Was habe ich dir gesagt, Schüler?“ 

    „Das ist jetzt aber schon ein bisschen albern, oder?“  

    „Wie bitte?“ Ich hielt eine Hand an mein Ohr. 

    „Das ist albern ... große Meisterin.“ 

    Er schüttelte den Kopf und begann wieder lauthals zu lachen. 

    „Wie du willst, Schüler. So geht’s auch“, sagte ich, als ich ihm den Knebel in den vom Lachen sperrangelweit aufgerissenen Mund stopfte, den Verschluss blitzschnell am Hinterkopf einrasten ließ und den Gurt mit einer ruckartigen Bewegung anzog.  

    Ging doch. Vielleicht würde meine Zeit im Hause des Autors doch nicht so eine Katastrophe werden. 

    „Das ist übrigens für die ständige Missachtung der korrekten Anrede. Und nun, wo du in der Lage bist, ohne Ablenkung zuzuhören, beginne ich mit dem Unterricht.“ 

    Hoch erhobenen Hauptes ging ich zurück zu meinem Platz, schlug meine Kladde auf und hielt dem angeketteten und geknebelten Forbes einen dreistündigen Vortrag über erfolgreiche Männer, die es genossen, wenn sie mal für ein paar Stunden nur gehorchen mussten. Inklusive einer psychologischen Analyse, einigen Fallbeispielen sowie sämtlicher Statistiken, die ich hatte auftreiben können. 

    „So gesehen ist es tatsächlich ein Vorurteil, dass nur Schwächlinge zu einer Domina gehen. Das Gegenteil ist der Fall. Es sind die Starken, die Erfolgreichen, die Alpha-Männer, die sich bei Frauen wie mir ein paar entspannende Stunden gönnen“, schloss ich mit trockenem Mund.  

    Ich trank einen Schluck und schlug die Kladde zu. 

    „Das mit den entspannenden Stunden leuchtet mir ein.“ 

    Mein Kopf schnellte hoch. Litt ich an Halluzinationen oder hatte Forbes gesprochen? 

    Er legte gerade den Knebel auf dem Tisch ab. Die Handschellen befanden sich bereits dort.  

    „Und was bekomme ich jetzt dafür, dass ich so lange still gehalten habe, obwohl diese Handschellen offensichtlich aus dem Karnevalsbedarf stammen?“ 
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   R ay 

    Es war süß, wie sich ihre Wangen färbten. Das Blut schien aus ihrem Rollkragen heraus zu schießen und ihr Gesicht in ein kräftiges Rosé zu tunken. Aber, ganz ehrlich, noch mehr Vorträge würde ich mir nicht anhören.  

    „Hören Sie, Mr. Forbes. Sie sind derjenige, der eine Fortbildung wollte und keinen echten Live Act. Also stellen Sie mich nicht wie eine Stümperin hin. Ich habe mit Absicht leichtes Material mitgebracht.“ 

    Leichtes Material ... Das musste ich mir merken.  

    Aber ich glaubte ihr kein Wort. Sie war eine Stümperin. 

    „Aber eine verdammt süße“, meldete sich Jack Applegate in meinem Kopf zu Wort. 

    „Die mir meine rachsüchtige Ex-Putzfrau geschickt hat. Verrate mir lieber, woher mir der Name Marlarkey bekannt vorkommt“, knurrte ich Jack an. Natürlich nicht laut, sondern so, dass nur er mich hören konnte. Zu Sarah sagte ich: „Ich habe es mir anders überlegt. Ich will lieber den Live Act.“ 

    „Du Feigling fühlst dich sicher, weil sie nur ‘leichtes Material’ mitgebracht hat“, gluckste Jack.  

    „Sie wollen die Fortbildung auf die harte Tour?“ Sarah drückte ihren Vortragsordner und den Faschingsschrott gegen ihre runden Brüste, die unter dem Druck leicht nachgaben. 

    „Ja“, sagte ich und versperrte die Küchentür, da sie wie ein kleines Wiesel verschwinden wollte. 

    „Das kostet extra“, kam es über ihre Lippen. 

    Die Art und Weise wie die kleine Betrügerin dabei die Lippen schürzte, löste in meinem Kopf eine Welle der Erinnerungen aus.  

    Warum war ich nicht gleich darauf gekommen? Die großen braunen Augen, die sanfte Stimme, das herzförmige Gesicht und die Haarfarbe. Elizas Nachname, den ich mir nie hatte merken können, war Marlarkey.  

    Meine Ex-Putzfrau, die meine Nerven und den Kritikerpreis auf dem Gewissen hatte, hatte erneut zugeschlagen. Aprils Ahnungslosigkeit, die Warterei, die lächerlichen Handschellen - es passte alles zusammen. 

    Ich kratzte mich am Hinterkopf.  

    Sarah Elizabeth Marlarkey. Sogar den zweiten Vornamen hatte die Frau von ihrer Mutter, nur in voller Länge statt kurz Eliza. 

    „Tu’s nicht“, sagte Jack warnend. 

    „Was soll ich nicht tun?“ 

    „Überleg mal. Du weißt, wer sie ist und was sie will. Ich würde sie nicht damit konfrontieren.“ 

    „Was will sie denn?“ 

    „Rache. Weil du ihre Mutter an die frische Luft gesetzt hast. Du hast es dir selbst zuzuschreiben. Ich sage nur: E-Mail.“ 

    Da hatte Jack ausnahmsweise recht. 

    „Aber das ist kein Grund, sie auch noch rauszuwerfen“, fügte er schnell hinzu. 

    Das sah ich anders. Was sollte das hier bringen?  

    „Du bist tot, Jack. Der Verlag hat dich beerdigt“, murmelte ich. 

    „Und das willst du auf dir sitzen lassen? Wenn du das tust, dann sorge ich dafür, dass du eine Schreibblockade kriegst, die nie wieder weggeht.“ 

    „Natürlich lasse ich das nicht auf mir sitzen. Aber wenn schon eine Recherche, dann eine, die Hand und Fuß hat.“ 

    „Recherche, Recherche ... Quatsch keinen Müll. Du wolltest bloß April eins auswischen und auf Verlagskosten eine Domina zähmen.“ 

    „Mr. Forbes? Wie lange wollen Sie noch dastehen wie ein Türsteher?“ 

    Ich starrte Sarah an. Kleine Schweißperlen standen auf ihrer geröteten Stirn. Sie war eine schlechte Lügnerin. Warum zog eine Frau wie sie solch eine Show ab?  

    Wie pleite war sie, dass sie mit ihrer komischen Mutter gemeinsame Sache machte?  

    Ob Eliza ihr gebeichtet hatte, dass sie eine 27.000-Dollar-Skulptur auf dem Gewissen hatte? Ob sie ihr erzählt hatte, dass sie sich an keine Anweisung, keine Abmachung und keine Vorgabe hielt? Ob der kleine Rumpelstilzchen-Racheengel wusste, dass ihre Mutter sich aufgeführt hatte wie meine Gouvernante?  

    Ich bezweifelte es. Jede Wette, dass die Alte ihre Untaten unterschlagen hatte. Dafür hatte sie mich hingestellt wie einen Unmenschen. In ihren Augen war ich ein skrupelloser, reicher Schnösel, der einer armen Putzfrau, die wahrscheinlich niemand mehr einstellen würde, ihr spärliches Einkommen unter dem Hintern wegzog. 

    „Sag nichts, behalt das in der Hinterhand“, zischte Jack. 

    „Ich könnte sie die 27.000 Dollar für die Skulptur abarbeiten lassen“, überlegte ich. 

    „Auch eine gute Idee. Aber das Geld brauchst du doch nicht. Außerdem zahlt die Versicherung. Warum spielst du nicht einfach mit? Von der hast du nichts zu befürchten. Oder glaubst du, dass Eliza zufälligerweise eine echte Domina zur Tochter hat?“ 

    Das war lächerlich. Eine Frau wie Eliza brachte eine weitere Putzfrau hervor, ein Zimmermädchen, eine Kellnerin. Höchstenfalls eine Kindergärtnerin oder Lehrerin. 

    „Was nein? Warum halten Sie mich in Ihrer Küche gefangen?“, fragte Sarah Marlarkey. 

    „Sie ist ein trojanisches Pferd - aber du bist im Vorteil, weil du es weißt. Nutz es aus“, zischelte Jack. 

    „Wie soll das gehen, wenn ich mein Wissen für mich behalte?“ 

    „Für einen Schriftsteller bist du reichlich einfallslos“, meinte Jack verächtlich.  

    „Wir müssen über diese Fortbildung reden“, sagte ich zu Sarah. 

    „Reden, ja? Hast du sie noch alle? Zeig ihr, wo’s langgeht“, fauchte Jack. 

    „Keine Theorie. Praxis, und zwar so wie du sonst mit deinen Kunden arbeitest, Sarah. Sonst breche ich das hier ab. Ich will, dass du mich wie einen von den Typen behandelst, über die du gerade stundenlang doziert hast. Wir spielen all diese Spielchen - Herrin und Sklave, Lehrerin und Schüler, Ärztin und Patient - und dann bekomme ich meine Belohnung.“ 

    „Sex?“, formte sie mit ihrem Kussmund, während sie sich bemühte, ihre Augen nicht so groß werden zu lassen wie Karrenräder. 

    Gott, es juckte mir in den Fingern, ihr den Pulli über den Kopf zu ziehen und nachzuschauen, was sie unter der dicken Wolle trug. 

    „Das war nicht abgemacht“, zischte sie. 

    „Die macht mit dir, was sie will, Ray“, sagte Jack kopfschüttelnd. „Ich sagte zeigen, nicht reden. Aber neuerdings lässt du dich ja von aller Welt verarschen. Ich hau ab. Wirf mir hinterher bloß nicht vor, ich hätte dich nicht gewarnt.“ 

    Das konnte ich nicht auf mir sitzen lassen. Diese Ausgeburt meiner eigenen Phantasie sagte mir nicht, dass ich als Autor und als Mann am Ende war. Denn das war ich nicht. Ich war obenauf.  

    Ich hatte einen Fehler gemacht, als ich die E-Mail an meine Putzfrau schickte statt an April. Das gab ich zu, denn die Stärke besaß ich. Aber, ich wollte verdammt sein, wenn ich abstritt, dass die kleine Möchtegern-Domina mir nicht imponieren würde. Ich kannte keine einzige Frau auf der Welt, die diese Gelegenheit so genutzt hätte wie sie. Und das machte mich wirklich scharf. 

    „Küss sie!“, sagte Jack, der ja eigentlich abhauen wollte. 

    „Das hatte ich auch ohne deine Bemerkung vor“, knurrte ich und zeigte ihm, wie man eine Frau in Grund und Boden küsste. 
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   S arah 

    Ich hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren, als Forbes seine Lippen auf meine presste.  

    Im selben Augenblick glitt seine Zunge in meinen Mund und Sterne explodierten vor meinen Augen. Er schmeckte nach Pfefferminz und dem grandiosen Kaffee, den man uns in der Bank serviert hatte. 

    Als seine Hände mich packten und an seinen harten Körper zogen, stand ich in Flammen, als hätte jemand einen Streichholz in Öl geworfen. So etwas erlebte ich zum ersten Mal. Mein Ex hatte nicht mal ein laues Lüftchen in mir entfacht. Der Haushälterinnen-Schinder dagegen brauchte mich bloß zu küssen und ich erlebte den Urknall.  

    Mein Körper hatte sich verselbständigt. Ich wollte meine Arme um Forbes schlingen, mich noch fester an ihn pressen, an ihm hochkraxeln und meine Beine über seinem Steiß verschränken.  

    Ich wollte allen Ernstes, dass er mir die Hose vom Leib riss und den Pulli. Er sollte eine Hand unter meinen BH schieben, meine Brüste kneten, und mit der anderen Hand sollte er meinen Slip zur Seite streichen und mir zeigen, was er mit einer Klitoris anstellen konnte.  

    Was für ein Kuss. Was für ein Mann, der so zu küssen verstand! 

    Jegliche Lust auf Rache war mir vergangen und es wäre mir beinahe egal gewesen, ob ich mir bald mit Mom die Schlafcouch teilen dürfte.  

    Fast wäre es mir zum ersten Mal in meinem Leben gelungen, nur an den Moment zu denken, ihn zu genießen, mich fallen zu lassen und in ihm aufzugehen. 

    Doch plötzlich sah ich Forbes’ Lippen vor mir, sie lagen nicht mehr auf meinen und seine Zunge hatte aufgehört, meine zu elektrisieren. Seine Hände lösten sich von meinen Hüften und seine Lippen verzogen sich zu ... Das wollte ich nicht sehen. 

    Ich holte aus. 

    Meine flache Hand landete mitten auf seiner Wange. Das klatschende Geräusch hallte von den hohen Wänden des Penthauses wider.  

    Ich schüttelte mich und funkelte Forbes an. „Du weißt, wofür das war. Und jetzt geht mir aus dem Weg.“ 

    Das triumphierende Blinzeln war aus seinen Augen verschwunden. Er starrte mich perplex an. 

    Mir war klar, dass er stärker war als ich und dass wir uns in seiner Wohnung befanden. Er hatte mir gezeigt, wer der Herr im Hause war. Beinahe jedenfalls. 

    Zum Glück war ich rechtzeitig zu mir gekommen und er hatte sich noch nicht von meinem Schlag erholt. Damit hatte er nicht gerechnet. Ich konnte es ihm nicht verdenken, nach der Lachnummer mit den Handschellen. 

    Er trat zur Seite, damit ich aus der Küche gehen konnte. Seine Lippen waren schon wieder zu seinem Spottlächeln verzogen. 

    Ich ignorierte es und ging erhobenen Hauptes an ihm vorbei. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn meine Zunge auf die Idee gekommen wäre, bei Forbes heißem Spielchen mitzumachen.  

    Er hätte mich um seinen Finger gewickelt und auf den Zauberstab in seiner Hose gesetzt, der sich gerade hart wie Stahl gegen meinen Unterbauch gedrückt hatte. 

    Es wäre der Wahnsinn gewesen. 

    Wie bitte? Der Wahnsinn? 

    Es war passiert. Plötzlich hatte ich einen ganz anderen Plan: Ich wollte Ray Forbes für mich. Er sollte sich in mich verlieben und jeden Tag diese Dinge mit mir tun, von denen ich gerade einen Vorgeschmack bekommen hatte.  

    Ich wollte nicht, dass er spielerisch vor mir kniete und mir die Füße küsste, weil ich die Herrin war und er der Sklave. Ich wollte, dass er vor mir kniete, weil er mir einen Antrag machen wollte. 

    Okay, meine neuesten Wünsche jagten der Realität meilenweit voraus. Ich musste mich beruhigen, nachdenken, wie ich die Tatsache, dass Forbes scharf auf mich war, so nutzen konnte, dass meine Wünsche wahr wurden.  

    Gut möglich, dass er momentan nur darauf aus war, eine Domina zu ficken, aber das konnte sich ändern. Wenn er die Gelegenheit hatte, mich kennen zu lernen, hatte er auch die Chance, sich in mich zu verlieben. 

    Wenn sich das hier nicht zu einer beiderseitigen Liebe entwickelte, dann würde ich eben eine Woche voller geiler Gefühle haben und nachher zusätzlich die Taschen voller Geld.  

    Und meine Mutter musste ich auch nicht bei mir beherbergen. In dem Fall war ich sogar sehr dafür, dass der feine Autor das Gästezimmer in ein Zimmer für die Haushälterin umwandelte. 

    Ich hoffte nur, dass meine Gefühle mir bei so viel Vernunft nicht in die Quere kamen.  

    Ich spürte die Blicke von Forbes in meinem Nacken, als ich die Tür meines Zimmers hinter mir zuknallte. Und seine Blicke empfingen mich, als ich warm angezogen wieder aus dem Zimmer rauskam. 

    „Wohin gehst du?“ 

    „Du duzt mich ja schon wieder“, sagte ich. 

    „Das werde ich auch nicht lassen, denn ...“ 

    Ich stemmte meine behandschuhten Hände in die Hüften. „Du hast von mir verlangt, dass ich dich behandele wie meine echten Kunden. Das tue ich ...“ 

    „Inklusive Sex als Belohnung?“ 

    „Wir werden sehen. Nach deinem Ungehorsam habe ich allerdings keine Lust, mich heute noch um dich zu kümmern und fahre nach Hause.“ 

    Ich beobachtete, wie Forbes die Gesichtszüge entglitten.  

    „Aber ich habe dich für eine Woche gebucht, inklusive Übernachtung.“ 

    „Aber dann hast du unter anderem Paragraph 14 unterschrieben, der mir freistellt, wo ich übernachte“, sagte ich kalt.  

    „Das ist doch ...“ 

    „Wahr. Lies es nach, wenn du mir nicht glaubst. Wir sehen uns morgen Punkt elf zur nächsten Lektion. Wenn du brav bist, darfst du mich dann wieder küssen. Das scheint dir Spaß zu bereiten.“ 

    „Ich hatte den Eindruck, dass du auch ganz schön begeistert warst“, sagte er. 

    Ich stapfte zur Wohnungstür und beglückwünschte mich zu meinem Entschluss. So schaffte ich Abstand zwischen uns. Abstand bedeutete Sicherheit und Sehnsucht zugleich.  

    Außerdem konnte ich morgen früh meine Mutter im Krankenhaus besuchen, ohne dass Forbes davon etwas mitbekam. 

    „Sarah, ich würde da nicht rausgehen.“ 

    Warum hatte ich mir nur gedacht, dass er mich nicht so einfach ziehen lassen würde? 

    „Was willst du dagegen unternehmen? Willst du mich hier gefangen halten?“ Ich drehte mich nicht mal zu ihm um, als ich das sagte. 

    „Ich hätte nicht übel Lust dazu.“ 

    „Du weißt, dass es heutzutage Facebook gibt, oder?“  

    Er stöhnte leise auf. „Ich habe nicht gesagt, dass ich dich gegen deinen Willen in einen Käfig sperre.“ 

    Wie alle Prominenten fürchtete er sich vor einem Shitstorm. Damit war ich in Sicherheit. Ich öffnete die Tür. 

    „Warte, Sarah.“ 

    „Nein.“ Und schon war ich draußen. 

    „Hast du mal aus dem Fenster gesehen? Für heute Nacht ist ein schwerer Schneesturm angesagt.“ 

    „Wie gut, dass es noch nicht Nacht ist“, entgegnete ich und schlüpfte in den Aufzug. 
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   R ay 

    Die Frau war wahnsinnig. Ich konnte sie nicht gehen lassen. Die Sturmwarnung auf meinem Handy war echt.  

    Ich trommelte mit den Fäusten gegen die Aufzugtür, die sich vor meiner Nase geschlossen hatte.  

    Vor einer Stunde hatte der Bürgermeister die Bewohner New Yorks dringend aufgefordert, in den Häusern zu bleiben, weil Blizzard Chrystal im Anmarsch war. Wenn Sarah nur einen Blick aus dem Fenster geworfen hätte, hätte sie selbst sehen können, dass man bei dem Wetter keinen Hund vor die Tür jagte.  

    Die Vorstellung, dass das Rumpelstilzchen da raus ging, behagte mir gar nicht. Backpfeife hin oder her. Niemand hatte es verdient, in einem Blizzard umzukommen. 

    Ich trommelte auf den Fahrstuhl-Knopf, aber wenn der Aufzug zurück käme, wäre Sarah längst draußen. Also hetzte ich wie ein Irrer durchs Treppenhaus. Trotzdem erreichte ich das Erdgeschoss zu spät.  

    Sarah hatte das Haus bereits verlassen. Sie hatte es nicht mal geschafft, die Tür zu schließen. Die gesamte Eingangshalle sah aus wie eine Skipiste. Schlimmer war nur noch das, was ich durch die weit geöffnete Tür entdeckte. Sarah warf sich geradezu gegen den Wind. Auf jeden Schritt, den sie vorwärts schaffte, trieb der Sturm sie mindestens einen in die entgegen gesetzte Richtung. Mit der nächsten Böe wehte er sie zurück ins Haus.  

    Mit aller Kraft warf ich mich von innen gegen die Tür. Beim dritten Anlauf blieb die Tür im Schloss und ich drehte mich zu Sarah um, die der Wind bis vor den Aufzug geblasen hatte. 

    Sie sah aus wie ein Schneemann. Nur noch ihre rote Nase stach aus ihrem schneeweißen Gesicht hervor. 

    „Ob du es glaubst oder nicht, aber bei mir bist du jedenfalls mehr in Sicherheit als da draußen“, sagte ich und schob sie in den Aufzug. 

    [image: ] 

    Bis wir wieder in meiner Wohnung waren, hatte ich ihr den vereisten Mantel ausgezogen. Ich lud sie mir über die Schulter und schleppte sie in mein Bad. 

    „Die Klamotten müssen runter, sonst erleidest du Erfrierungen“, sagte ich. 

    Ich wollte, dass sie sich auf den Boden legte, wegen der Fußbodenheizung, aber ihre Gelenke waren steif gefroren und sie konnte sich nicht bewegen. Also zog ich ihr die gefrorene Kleidung aus und versuchte, sie mit meiner Körperwärme aufzuheizen, während ich sie vorsichtig auf dem Boden niederließ. 

    Ich warf sämtliche Handtücher sowie meinen Bademantel auf sie und ließ heißes Wasser in die Wanne ein. Während die Wanne voll lief, rubbelte ich mit meinen Händen über die Handtücher, die Sarah bedeckten, damit ihre Körpertemperatur stieg.  

    Die ganze Zeit war ich scharf auf sie gewesen, jetzt hatte ich Angst um sie. Das war doch Wahnsinn. Bloß weil ich sie geküsst hatte, rannte sie davon. War ich ihr so zuwider? 

    Die Wanne war mittlerweile voll gelaufen und ich hob sie hinein. Ihre Zähne klapperten und ihre Lippen sahen blau aus.  

    Als sie mich fragte, ob endlich Schaumbad ins Wasser geben oder ob ich ihr lieber weiter ungehindert auf die Titten glotzen wollte, wusste ich, dass sie über den Berg war.  

    „Schaffst du es nachher allein aus der Wanne?“, versicherte ich mich. 

    Sie bewegte Arme und Beine und nickte. 

    „Wenn es Probleme gibt, ruf mich. Ich bin unten, ich mach uns was Warmes zu essen“, informierte ich sie. 

    Ich verließ das Bad und ging ins untere Stockwerk. Aber kurz vor der Küche überlegte ich es mir anders. Heißen Kakao und Ofenkäse konnte ich gleich binnen weniger Minuten in der Mikrowelle zubereiten.  

    Aber ihr Zimmer konnte ich so bald nicht ungestört betreten, denn der Sturm sollte drei Tage andauern und ich wollte unbedingt wissen, welche Scherzartikel sie noch zu meiner Weiterbildung in ihren Koffer gesteckt hatte. 

    Sie hatte das Zimmer abgeschlossen, aber ich hatte natürlich einen Reserveschlüssel. Sie schien mich für dümmer zu halten als ich war. Das gefiel mir nicht und ich würde es ihr heimzahlen, sobald sie sich von ihrem Ausflug in den Schneesturm erholt hatte. 

    Die Ausrüstung in ihrem Koffer war gar nicht mal so schlecht gewählt - wenn man davon absah, dass das Zeug von minderwertiger Qualität war. Es gab Klamotten, in denen sie zweifellos scharf aussehen würde, bevor ich sie ihr vom Leib riss. Um mich zu züchtigen, hatte sie ein Peitschen-Set bestellt. Ich nahm die Sechszüngige aus der Plastikverpackung und ließ sie auf das Bett knallen. Wie erwartet, war es danach nur noch eine Dreizüngige.  

    Wenn ich bisher noch einen leisen Zweifel gehegt hatte, dass Elizas Tochter doch zufällig eine Domina wäre, dann war ich nun überzeugt, dass die beiden Frauen sich ahnungslos auf die Gelegenheit gestürzt hatten, sich 7.000 Dollar unter den Nagel zu reißen und mir obendrein einen Denkzettel zu erteilen. 

    Ich stopfte die geschrottete Peitsche zurück in die Verpackung, die deutlich stabiler war als der Inhalt. Oben im Bad rief Sarah nach mir. Anscheinend benötigte sie meine Hilfe. 

    „Bin schon unterwegs“, brüllte ich und wühlte mich rasant durch die anderen Werkzeuge. Den Peniskäfig nahm ich sicherheitshalber an mich, da er mir besser verarbeitet erschien als der übrige Schrott. 

    Danach ging ich zurück ins obere Stockwerk. Sarah Elizabeth Marlarkey und ihre Mutter hielten mich anscheinend für einen Idioten. Ich fand, dass das das Rumpelstilzchen dafür eine Strafe verdient hatte.  
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   S arah 

    Es wunderte mich nicht, dass es in dem Badetempel kein einziges trockenes Handtuch gab. Ich fand nicht mal einen Bademantel, obwohl Forbes bestimmt mehrere besaß.  

    Da ich keinerlei Lust verspürte, nass und nackt durch Hunderte von Quadratmetern zu schleichen und dabei erwischt zu werden, kletterte ich wieder in die Wanne und rief nach meinem Retter. 

    Ich musste zugeben, dass er mich vorhin gewarnt und dann gerettet hatte. Dafür war ich ihm dankbar. Doch ich ahnte, dass er mir daraus einen Strick drehen würde. 

    Die Frage war nur, was er genau wollte. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit handelte es sich dabei um Sex.  

    Ich würde all die Domina-Sklaven-Spiele mit ihm durchführen, die ich im Internet gefunden hatte. Er würde vor jedem Spiel eine Belohnung aushandeln. Vor diesen Verhandlungen graute es mir schon jetzt. 

    Ray Forbes war bestimmt eine harte Nuss, was das anging. So wie der geküsst hatte ... 

    „Wie geht es dir?“ 

    Ich drehte den Kopf ein wenig zur Seite, da die Wanne quer zur Tür, mitten in dem Badetempel stand. Ich musste wirklich aufpassen, dass er nicht merkte, wie sehr ich selbst mich auf die Belohnungen freute. 

    Hinter seinem Rücken verbarg Forbes etwas vor mir. Hoffentlich war es ein Handtuch. 

    „Danke, dass du mich zurück geholt hast“, sagte ich, da ich es für angebracht hielt, das auszusprechen. 

    „Du hättest auf meine Warnung hören sollen.“ 

    Natürlich musste er mir das aufs Brot schmieren. Korinthenkacker. Aber was für eine heiße Ausstrahlung der hatte. Mein neuer, leicht veränderter Plan geschah ihm ganz recht. Denkzettel plus Läuterung plus Liebe - wenn wir in fünfzig Jahren gemeinsam auf unserer Bank im Park saßen, würde er mir dankbar sein. 

    „Hier sind keine Handtücher und ich habe nichts Trockenes zum Anziehen“, informierte ich ihn über den Grund meines Hilferufes. 

    „Bin sofort wieder da.“ 

    Der Badetempel hatte drei Türen. Eine führte auf die Galerie, von der aus man einen Überblick über das Wohnzimmer hatte. Eine weitere führte in Forbes’ Schlafzimmer, wie ich vorhin bei meiner Suche nach Handtüchern gesehen hatte. Die dritte bildete den Zugang zu einem gigantischen begehbaren Kleiderschrank, den man auch vom Schlafzimmer aus erreichen konnte. 

    Forbes verschwand in dem Kleiderschrank. Er kehrte mit einem Handtuch zurück. 

    „Das ist nicht dein Ernst, Handtuchboy“, sagte ich, als er sich neben der Wanne postierte und das Tuch ausbreitete. 

    „Zierlicher Körper, kleines Handtuch, Mylady“, grinste er. 

    Hätte er meinen Körper nicht als zierlich bezeichnet, ich hätte den Mann vermutlich jetzt in die Wanne gezerrt und seinen Kopf unter Wasser getaucht. Aber das war schon ein nettes Kompliment für jemanden, der ständig dabei war, fünf Kilo abzuspecken, es aber natürlich niemals schaffte. 

    „Und was ziehe ich an, wenn ich mich abgetrocknet habe?“, erkundige ich mich. 

    Er grinste. 

    Ich hatte es geahnt. Er war gerade dabei, mir einen Strick aus meiner misslichen Lage zu drehen. Ich schüttelte den Kopf. 

    Er neigte sich leicht vor. „Sie möchten nicht nackt durch die Behausung Ihres Sklaven laufen? Nein?“ 

    „Nein!“ 

    „So empört, Mylady ... Es tut mir leid. Ich hole Ihnen ein passendes Gewand, sobald ich Sie trocken gerubbelt habe.“ 

    „Sie werden mich nicht trocken rubbeln.“ 

    „Duzen Sie mich ruhig, Mylady. Ich bin nur der Handtuchboy.“ 

    Oh Mann. Der Typ war eindeutig bekloppt. Es kostete mich ziemliche Mühe, ernst zu bleiben. 

    „Es heißt Lady Sadie und nicht Mylady, Forbes!“ 

    „Du bist humorlos, Sarah. Warum spielen wir denn nicht das Mylady-und-Handtuchboy-Spiel?“, murmelte er und machte keinerlei Anstalten, von meiner Seite zu weichen. 

    „Ehrlich gesagt möchte ich nicht in dieser Wanne sitzen, bis das Wasser anfängt zu gefrieren“, schnaubte ich, da das Lachen aus mir heraus zu brechen drohte. Aber das würde ich ihn nicht wissen lassen. 

    „Ja, das könnte dauern“, kam es zurück.  

    „Es wird bereits kühler.“ 

    „Dann weiß ich nicht, worauf du wartest.“ 

    „Geh. Weg. Aber lass das Handtuch hier.“ 

    „Nein. Ich fühle mich für dein Wohlergehen verantwortlich. Das letzte Mal, als du dich über meine Sorge hinweg gesetzt hast, wärest du fast in einem Blizzard umgekommen. Also, steig aus der Wanne, bevor ich dich da raus hole.“ 

    Die Sache entwickelte sich gerade eindeutig nicht so, wie ich das über die Beziehungen zwischen Domina und Sklave gelernt hatte.  

    „Sag mal, Ray Forbes, könnte es sein, dass du dich für einen von diesen Mr. Greys hältst?“, erkundigte ich mich. 

    „Mit Verlaub, Lady Sadie, aber als Frau vom Fach hätten Sie das eigentlich schon eher bemerken müssen.“ 

    Mir wurde schlecht. Hatte ich vorhin einen Raum übersehen? Hinter dem Schlafzimmer? Die Folterkammer? In dem Fall war ich am Arsch. 

    Aber hätte Mom mir dann nicht von dem Raum berichtet? Bestimmt. Sie hätte gesagt, dass sie froh sein könnte über die Entlassung, weil der Herr Autor nämlich ein ganz komischer Kauz sei. Dann wäre sie bis unter dem Haaransatz errötet und hätte gewispert, dass er einen ganz fiesen Raum in seinem Haus hätte. Und ich hätte sie bedauert und sofort bei mir einziehen lassen. 

    Ich entspannte mich ein wenig und stieg aus der Wanne, da meine Haut inzwischen von einer echten Gänsehaut überzogen wurde. Dann riss ich Forbes das Handtuch aus den Flossen. Damit hatte er nicht gerechnet. Haha! 

    Dafür hatte ich nicht damit gerechnet, dass er mich auf seine Arme laden würde und gegen meinen ausdrücklichen Willen in sein Schlafzimmer schleppte. Und, Schande über mich, ich fand es so heiß, von einem starken Mann einfach so gepackt und abtransportiert zu werden. Es war animalisch und weckte wirklich niedere Instinkte in mir. 

    „Wir haben ein Safewort“, zeterte ich, um den Schein zu wahren. 

    „Ach ja? Und das lautet wie?“ 

    Ich landete auf Forbes’ überbreitem Bett. Es hatte eine durchgehende Matratze, das merkte ich, weil ich genau in der Mitte gelandet war. 

    ‘Tja, das Safewort ...’ 

    Hinter seinem Rücken verbarg Forbes immer noch etwas vor mir. 

    Leider fiel mir das Safewort gerade nicht ein, aber es war ja eigentlich auch für ihn bestimmt gewesen. Er hätte es mit letzter Kraft zwischen seinen Lippen hervor pressen sollen, wenn die Schmerzen, die ich ihm mit einer der zwölf Peitschen zufügte, zu stark für ihn wurden. 

    Ich raffte mich ein wenig auf und kroch rückwärts über das weiche Bett. 

    Forbes leckte sich mit der Zunge über die Lippen, denn ich war splitterfasernackt. Er stand ganz offensichtlich darauf, eine Frau unter Kontrolle zu haben.  

    Wenn ich ehrlich war, hatte ich einem Typen, der englische Krimis schrieb, in denen der Detektiv es den Frauen in der Missionarsstellung besorgte, sowas gar nicht zugetraut. Aber ich hatte bisher auch keine Ahnung gehabt, dass ich auf sowas stand. Und nun war ich zwischen den Beinen nicht vom Badewasser nass. 

    Als ich am Betthaupt angekommen war, kniete Forbes plötzlich über mir. Etwas schloss sich um mein rechtes Handgelenk. Dasselbe geschah mit meinem anderen Handgelenk.  

    „Fühlt sich das gut an?“, fragte er und seine grau-blauen Augen funkelten gierig. 

    Ich konnte das Grinsen kaum unterdrücken, doch ich spielte mit. 

    „Was hast du mit mir vor?“, wimmerte ich, wohl wissend, dass meine Handschellen, die ich für 9 Dollar und 99 Cent das halbe Dutzend bestellt hatte, was für die Kinderspielzeugkiste waren. 

    „Dir zeigen, wie sich echte Cuffs anfühlen“, sagte Forbes und stieg von seinem Bett. 

    In mir stieg eine ganz bestimmte Ahnung auf.  
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   R ay 

    Ich wusste, dass es sich nicht gehörte, eine Frau, die gerade erst einem Blizzard entkommen war, auf mein Bett zu werfen und sie mit Handschellen zu fixieren.  

    Aber ich hatte einfach nicht widerstehen können. Und, wie gesagt, sie hatte einen Denkzettel verdient. Immerhin hatte sie sich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen bei mir eingeschlichen und hielt mich mitsamt ihrer Nervensägen-Mutter für blöd. 

    Nur, was ich da sehen musste, als sie rückwärts über das Bett gekrabbelt war, die gespielte Panik auf dem vom Badewasser erhitzten Gesicht, hatte mich schlagartig auf unzüchtige Gedanken gebracht. 

    Sarah war feucht zwischen ihren gespreizten Beinen, um nicht zu sagen nass wie eine Schlinderbahn. 

    Ich sah ihr an, dass sie genau wusste, wo ich die Augen hatte. 

    „Denk gar nicht erst daran“, drohte sie mir und presste ihre Knie gegeneinander. Ihre Pussy glitzerte mir allerdings weiterhin entgegen, da sie versäumt hatte, auch die Füße nebeneinander zu stellen. 

    „Woran soll ich nicht denken?“  

    Man sollte Frauen ja immer ernst nehmen, sobald sie einem etwas sagten, wenn sie sich in einer Lage wie dieser befanden. Alles andere konnte einem leicht als Straftat ausgelegt werden. Aber man hätte mich schlagen können, ich war mir sicher, dass diese Lady gerade sehr scharf darauf war, unzüchtig berührt zu werden.  

    „Ich sehe genau, dass du versuchst, mir zwischen die Beine zu gucken. Du bist ja schon fast reingekrochen.“ 

    „Ist das ein Befehl, Lady Sadie?“ 

    „Das hättest du wohl gern.“ Sie lachte heiser auf. Aber die Art und Weise, wie sie ihre Oberschenkel aneinander rieb, verriet sie.  

    „Dann geh ich jetzt runter und mach uns was zu essen“, sagte ich beiläufig. „Es sei denn, du bittest mich, dir erst eine Vorspeise zu servieren.“ 

    Aufmerksam beobachtete ich, wie sie auf meinen Vorschlag reagierte. Sie starrte mir auf den Schritt.  

    „Und die Vorspeise besteht zufälligerweise aus einer Wurst, die dringend in einen Schlafrock geschoben werden muss, oder was?“ 

    „Danke, dass du nicht Würstchen gesagt hast“, grinste ich. 

    „Schon gut, du Angeber. Ich weiß, dass in deiner Hose eine Krakauer lauert.“ 

    Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Sarah mit sich rang.   

    „Ich bin durchaus in der Lage, Ihnen einen Orgasmus zu bescheren, Lady Sadie, der Sie ihren Namen vergessen lassen wird.“ 

    In ihren Augen blitzte irgendetwas auf. Etwas, das wie großes Interesse wirkte. 

    „Das sagen sie alle“, entgegnete sie und tat gelangweilt. 

    „Ich weiß, aber ich kann es wirklich.“ 

    „Männer, die sich anpreisen müssen wie Sauerbier, haben es normalerweise nötig.“ 

    Da hatte sie allerdings recht. Es begann auch gerade schon mich anzukotzen, dass ich hier herum winselte, als wäre da doch ein Wiener Würstchen in meiner Hose. Ein bisschen musste ich aber noch. Sie brauchte es so, sonst würde das hier keine einvernehmliche Angelegenheit werden. 

    „Ich würde es Ihnen gern beweisen“, sagte ich als nächstes.  

    „Ach nee, jetzt zückt er auch noch eine Augenbraue ...“ 

    Gleich hatte ich sie soweit. Wenn Frauen sarkastisch wurden, dann versteckten sie dahinter bloß ihr sicheres Interesse. 

    „Bitte, Lady Sadie. Lassen Sie mich Ihnen beweisen, dass ich es drauf habe.“ 

    „Ich weiß genau, was Sie vorhaben, Forbes.“ 

    Eventuell war sie doch noch nicht soweit. Meine Herren, da war es ja leichter, in eine Hotelbar zu marschieren und eine Rothaarige mit drei Brustwarzen in die Sauna zu locken, um ihr in den Arsch zu ficken. 

    „Bevor ich Sie gebucht habe, habe ich mich informiert und meine irgendwo gelesen zu haben, dass der Sklave seine Herrin um Sex anbetteln darf. Wenn er brav getan hat, was die Herrin von ihm verlangt, gewährt sie ihm sogar einen Wunsch. Mal ganz im Ernst, meine Kollegen kommen nicht nur zu Ihnen, Lady, damit Sie ihnen die Gerte über den platten Arsch ziehen. Sie kommen vor allem wegen der Belohnung.“ 

    Ich sah immer noch ihre feuchte Pussy. 

    „Ich kann mich nicht erinnern, dass Sie jemals getan hätten, was ich von Ihnen verlangt habe, Forbes.“ 

    Sie siezte mich schon wieder. Entweder wollte sie mich nicht ranlassen. Oder sie wollte mich bis aufs Messer reizen.  

    Da ich keine Lust hatte, mir die Beine in den Bauch zu stehen, setzte ich mich auf die Bettkante. Ich hörte genau, wie sie die Atemluft zischend durch ihre schönen und gar nicht mehr blau gefrorenen Kusslippen sog. 

    „Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, Lady Sadie, aber bevor ich die Ohrfeige kassierte, haben Sie mich zurück geküsst.“ 

    Mann, war das bescheuert, die Nackte auf meinem Bett zu siezen. Aber wenn ich heute noch meine eigene Wette mit mir selbst gewinnen wollte, war es besser, ich spielte das Spielchen noch eine Weile mit. 

    „Da irrst du dich.“ 

    Das glaubte ich aber nicht. Ihre Zunge hatte mit meiner gespielt, sie hatte sich an mich gedrückt und es genossen, dass ich sie so küsste. Nicht sofort, doch nach der ersten Schocksekunde war es definitiv so gewesen. 

    „Du kannst ja mal mit einer Fußmassage beginnen, Sklave“, sagte Sarah. 

    Ich musste mich zusammenreißen, um nicht schon wieder in einen Lachanfall auszubrechen. Sie war so leicht zu durchschauen wie die Akteure in meinen billigen Fickromanen. 

    „Sie wissen, dass die Fußmassage schon bei den alten Ägyptern der Auftakt zum Liebesspiel war, Lady?“ 

    „Natürlich weiß ich das“, sagte sie mit zusammengepressten Lippen und fügte dann mit einer etwas zu hohen Stimme hinzu: „Ich werde dich bestrafen müssen, wenn du es wagst, andere Stellen zu berühren als meine Füße.“  

    „Das klingt nur fair.“ Ich nickte. 

    „Die Strafe wird dir nicht gefallen.“ 

    Bekümmert senkte ich die Lider. 

    „Du wirst mir das Dinner in einem von mir ausgesuchten Outfit servieren.“ 

    ‘Häh?’ 

    Ich sah auf. 

    „Bestätige das, Sklave.“ 

    ‘Meine Güte.’ Die Tochter meiner Putzfrau war gar nicht mal so schlecht als Domina. Hartnäckig war sie auf alle Fälle. 

    „Ja, Herrin.“ Ich tat, als würde ich erschrecken. „Ich hoffe, dass die Anrede korrekt war. Sonst entschuldige ich mich.“ 

    „Die Anrede war sehr korrekt, Sklave. Du darfst jetzt mit der Fußmassage beginnen. Nachdem du mir die Handschellen abgenommen hast.“ 
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    Ray Forbes kümmerte sich einen Scheißdreck um die Handschellen. Er kniete am Fußende des Bettes und massierte mir die Füße. Und die Knöchel. Dann knabberte er an meinen Waden, küsste meine Knie und schließlich bahnte er sich einen Weg an den Innenseiten meiner Oberschenkel hinauf. Als er in meine Klitoris biss, kreischte ich auf.  

    „AUUUU! Was soll das werden?“ 

    Er antwortete nicht. Stattdessen biss er erneut zu. 

    Ich wollte nach ihm treten, denn wie die meisten normalen Menschen hasste ich Schmerzen. Aber bevor ich ausholen konnte, rotierte er mit seinem Handballen über meine Klitoris. Ich hielt die Luft an, riss Augen und Mund auf, und starrte in Richtung Süden, wo Forbes Hand auf mir tanzte wie der Teufel persönlich. 

    Er selbst lag neben mir, der freie Arm befand sich angewinkelt auf Höhe meiner Hüfte. Forbes’ Kopf ruhte aufgestützt auf der Hand und ein selbstzufriedenes Grinsen umspielte seine Lippen. Ich war sowas von geil, dass ich mich wunderte, dass ich mich nicht vor mir selbst schämte.  

    Gott, was war los mit mir? Derartige animalische Gefühle kannte ich nicht von mir. Als ich nach höchstens einer Sekunde unter Forbes’ heftiger Handballen-Rotation kommen wollte, schlug er mir mit der flachen Hand auf mein empfindlichstes Körperteil und hörte auf. 

    „Mach weiter“, hörte ich mich keuchen, doch er verzog bloß bedauernd das Gesicht.  

    „Das ist gemein. Du kannst mich nicht erst anfixen und dann unbefriedigt liegen lassen.“ Ich riss an den Handschellen, doch sie sprangen nicht einfach auf wie die, die ich selbst mitgebracht hatte. Nach drei Atemzügen fügte ich zischend hinzu: „Sklave.“ 

    Er lachte leise und machte mich damit umso wütender. 

    „Weitermachen, Sklave!“ 

    Ich war zu einem wilden Tier geworden. 

    „Es ist das 21. Jahrhundert. Auch wenn Trump der Präsident ist, sind die Menschenrechte noch in Kraft“, meinte Forbes, als würde er mir erklären, wie man eine Schleife bindet. 

    „Hör mir auf mit Politik, Sklave“, hörte ich mich keifen. 

    „Mein Name ist Ray.“ 

    „Und ich bin Lady Sadie, deine Herrin und Gebieterin. Du musst mir zu Willen sein.“ 

    „Glaubst du das wirklich?“ 

    Jetzt war ich doch leicht verunsichert. 

    „Es ist unser Deal“, erinnerte ich ihn. 

    „Ich scheiß auf den Deal, Lady. Ich will es umgekehrt.“ Er sprang vom Bett und verschwand im Bad. 

    Ein heiseres Lachen entwich meiner Kehle.  

    „Du willst mich demütigen“, rief ich ihm zu. 

    Das Wasser rauschte und ich glaubte zu hören, wie er sich das Gesicht wusch. Dann trat er plötzlich zurück ins Schlafzimmer.  

    Imposant wie ein Bodyguard baute er sich am Fußende des Bettes auf. Die schwarze Baumwollhose und das Langarm-Shirt, das seinen muskulösen Oberkörper betonte, standen ihm wirklich ausgezeichnet. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Und er sah es mir an. Langsam wurde es wirklich peinlich. 

    „Das ist es, was du mit mir vor hattest? Du wolltest mich demütigen?“, sagte er scharf. 

    Erst jetzt bemerkte ich, dass ich immer noch breitbeinig auf dem Bett lag und verschränkte schnell meine Gräten. 

    Ray Forbes war ein dominanter Macho, das hatte ich vom ersten Augenblick an gewusst. Aber aus dieser einen E-Mail hatte ich gefolgert, dass er nicht ganz so erfahren war in Sachen Sex, der etwas abgedrehter war. Wobei ich die letzte war, die das beurteilen konnte.  

    Herrgott, was tat ich hier überhaupt? 

    „Nein. Ich ... ich hatte gar nichts vor. Nur, was du von mir wolltest. Den Domina-Kink beibringen“, stammelte ich. 

    „Tatsächlich?“ 

    „Ja.“ Ich nickte aufrichtig, obwohl es eine glatte Lüge war. 

    „Lüg mich nicht an.“ 

    „Mach ich nicht.“ Ich schüttelte wie wild den Kopf und rüttelte auch gleich nochmal an den Cuffs. Sie waren von innen mit einem Stoff gepolstert. Ich hätte gleich bemerken müssen, dass es nicht meine waren. Diese würden nie, nie, nie von allein aufgehen.  

    Allerdings fühlten sie sich bedeutend gemütlicher als das billige Sparset, das ich gekauft hatte. 

    Herrje, über was dachte ich überhaupt nach? Gemütliche Handschellen. Ich hatte sie doch nicht alle. 

    Was sollte ich denn jetzt tun? Ich steckte allen Ernstes in einer dieser Situationen, die in einen Horrorfilm gehörten. Ich war allein mit einem Irren, draußen tobte ein Blizzard und wirklich niemand würde meine Schreie hören. 

    „Was hast du mit mir vor, Ray?“, fragte ich schließlich. Meine Stimme zitterte schlimmer als vorhin, als ich Bekanntschaft mit Blizzard Crystal gemacht hatte. 

    „Was glaubst du?“ 

    Ich wollte mit den Schultern zucken, hing aber so tief, dass ich erst etwas mühselig meinen Körper nach hinten schieben musste. Dabei wurde mir dann bewusst, dass ich noch immer nackt war. 

    „Ich friere“, behauptete ich. 

    „Schon wieder eine Lüge“, entgegnete Forbes. 

    „Ja, ich gebe es zu, aber ich schäme mich, so nackt, vor dir.“ 

    Forbes verdrehte die Augen. „Als Domina bist du eine Katastrophe. Ich werde mich bei deiner Agentur beschweren.“ 

    Vor Schreck stockte mir einen Moment lang der Atem, bis ich mich daran erinnerte, dass ich ja gar keine Agentur hatte, die mir Ärger machen konnte.  

    Nur der Mann zu meinen Füßen, der Kerl mit dem unsagbaren Handballen, würde viel zu früh erfahren, dass ich eigentlich nur ein Racheengel war. Und das bevor ich das Geld in der Tasche hatte. Bevor meine Mutter ihren Job zurück hatte. Das war eine Katastrophe. 

    Mein Gott, wenn man dachte, es ging nicht mehr schlimmer, ritt man sich erst recht rein. Aber das war jetzt definitiv der Tiefpunkt. 

    „Okay“, ich atmete tief durch, „du willst es umgekehrt. Auch wenn das nicht der Deal ist, bin ich bereit zu reden.“ 

    Forbes zog eine Braue hoch. 

    „Lass uns reden, Ray“, sagte ich ein bisschen schleimig und rutschte so weit hoch, bis ich aufrecht saß. Ich schaute Forbes fest und verführerisch zugleich in die Augen. 

    „Ich habe mir heute schon drei Stunden lang dein Gequatsche angehört.“ 

    Ich räusperte mich. Also noch schleimiger. Bäääh. 

    „Es tut mir leid, Mr. Forbes ...“ 

    „Ray.“ 

    „Es tut mir leid, Ray. Ehrlich. Ich bin sonst keineswegs die Theorie-Tante und dachte eigentlich, ein bis zwei Stunden würden ausreichen, um dich mit den Grundlagen vertraut zu machen.“ 

    „Ach ja?“ 

    „Ja“, nickte ich. „Wir hängen die Zeit hinten dran. Was sagst du dazu?“ 

    „Schieb dir die drei Stunden in deinen süßen Arsch. Daran will ich nicht mehr denken.“ 

    „Okay ...“  

    Ich starrte ihn an. An was wollte er denn sonst denken? Etwa an meinen Arsch? An das winzig kleine Loch. Ich schüttelte mich vor Grauen. Da kam mir nicht mal ein Zäpfchen rein. 

    Er löste die Arme, die er vor seiner breiten Brust verschränkt hatte. Wollte er etwa gehen? Wollte er mich hier allein lassen? So wie ich war? Nackt und angekettet? 

    „Du brauchst etwas Bedenkzeit, Sarah“, äußerte er sich, als ich darüber nachdachte, was schlimmer wäre. Nackt und allein, angekettet im vom Schneesturm abgeschnittenen Haus eines Psychopathen. Oder Forbes’ Schwanz in diesem winzig kleinen, empfindlichen Löchlein. 

    „Was für Bedenkzeit?“ 

    „Du weißt, wovon ich rede.“ 

    „Davon, dass du es umgekehrt willst. Du willst der ... Domino ...“ 

    Oh, Gott. Selbst ich wusste, dass es Dom hieß. Allerdings wollte ich nicht von einem Dom gezüchtigt werden.  

    Es sei denn, es fühlte sich so an wie das, was er vorhin mit dem Handballen getan hatte.  

    Auf keinen Fall wollte ich das, wo man einen Schwanz in einen Popo steckte. 

    „Hör zu, Ray, jemandem, der Nachhilfe im Domina-Kink braucht, aber selbst zur anderen Seite gehört, widerstrebt natürlich, wie ich mit ihm umgehe. Aber gerade darum müsstest du verstehen, dass du dich auf mich einlassen musst, wenn du wirklich begreifen willst, wie es ist. Und das willst du doch. Für deinen Roman.“  

    Forbes’ Brustkorb hob und senkte sich unter einem tiefen Atemzug. 

    „Süße, du bist keine Domina. Dein Name lautet Sarah Elizabeth Marlarkey. Du bist die Tochter der Haushälterin, die ich vergangene Woche entlassen habe. Du bist Kellnerin in einem mittelprächtigen Café, in dem sich überwiegend Schwule herumtreiben.“  
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    Auf dem übergroßen Bildschirm versank ein Reporter im meterhohen Schnee. Der Blizzard hatte sich gerade erst geräuspert, doch weite Teile des amerikanischen Nordens lagen bereits unter einer enormen Schneedecke. In einigen Gegenden war sogar der Strom ausgefallen. Gottlob waren in New York noch die Lichter an, auch wenn man sie vor lauter Schneegestöber nicht sah und der Bürgermeister angeordnet hatte, dass die Leute in ihren Häusern blieben.  

    So sollte es die nächsten drei Tage bleiben. Also konnte Lady Sadie nicht weg. Ich musste mir überlegen, was ich mit ihr anstellte. Jetzt, wo sie wusste, dass ich wusste, wer sie wirklich war. 

    Ich wollte nichts dringender als sie ficken, aber ich wollte es erst, wenn sie sich bei mir entschuldigt hatte. Ich würde meinen Schwanz jedenfalls nicht in ihre süße Pussy stecken, solange sie mir vorwarf, ihre Mutter wie Dreck behandelt zu haben.  

    In dem Fall hätte die Lady nachher noch in die Welt hinaus geschrieen, dass ich sie ebenfalls schlecht behandelt hätte, obwohl ich ihr eine Nacht voller Orgasmen geschenkt hatte. Ein Shitstorm auf Facebook war momentan das letzte, was ich brauchte. 

    Da mich die Nachrichten deprimierten, schaltete ich den Fernseher aus und ging in mein Büro. Sarah Marlarkey hatte ich mit einer großen Decke zugedeckt, sodass sie nicht fror. Ansonsten lag sie unverändert angekettet in meinem Bett. Wahrscheinlich beschimpfte sie mich immer noch, doch ich hatte die Schlafzimmertür zugesperrt, sodass ich ihr Gezeter nicht mehr anhören musste. 

    Ich klappte den Laptop auf und vergrub mich in die Arbeit an meinem Jack Applegate Krimi. April hatte zwar behauptet, dass die Krimireihe tot war, aber ich war es meinem Baby schuldig, ihn wieder zu beleben. Auf den Fickroman hatte ich jedenfalls gerade keine Lust. 

    Nach zwei Stunden konzentrierter Arbeit klappte ich den Computer wieder zu, um nach dem Rumpelstilzchen zu sehen und mir einen Happen zu essen zu machen.  

    Schon als ich die Hand auf die Türklinke legte, hörte ich ihr leises Schnarchen. Vorsichtig öffnete ich die Tür und schaute auf eine Nackte mit runden Brüsten und wunderschön geschwungenen Hüften. Sie hatte die Decke mit den Füßen aus dem Bett getreten, vermutlich vor Wut auf mich, obwohl sie lieber auf sich selbst sauer sein sollte. 

    Ich ging auf Zehenspitzen zu ihr, deckte sie zu und befreite sie von den Handcuffs.  

    Ehrlich gesagt rechnete ich fest damit, dass sie aufwachte und meine Nase Bekanntschaft mit ihrer Faust machen würde, doch sie hatte einen verdammt tiefen Schlaf.  

    Also verabschiedete ich mich von dem Gedanken, die Nacht in meinem eigenen Bett zu verbringen. Ich stellte Sarah Marlarkey eine Flasche Wasser ans Bett und machte ihr ein Sandwich. Danach schloss ich sämtliche Türen im Obergeschoss ab, denn ich hatte nicht das geringste Bedürfnis, mitten in der Nacht einem wütenden Geist zu begegnen, der mir mit einer Atemmaske aus stinkendem Gummi zuleibe rückte. 

    Vermutlich sollte ich das Teil in den Müllschlucker werfen, bevor ich es mir im Gästezimmer gemütlich machte. Wie überhaupt den ganzen Schrott, mit dem sie mich hatte malträtieren wollen. 

    Irgendwie bewunderte ich die Kleine allerdings auch für ihren Mut. Wobei Mut vielleicht nicht der richtige Begriff war. Naivität, gepaart mit Frechheit und Selbstüberschätzung trafen es wohl eher. Trotzdem kam ich nicht umhin, über ihre Courage zu schmunzeln. 

    Nachdem ich Lady Sadies Zauberkasten in die Abstellkammer gesperrt hatte, zappte ich mich durch das beschissene Nachtprogramm. Als mich Frauen im reifen Alter anflehten, sie anzurufen, drückte ich den Aus-Knopf. Die Damen erinnerten mich zu sehr an Eliza. 

    Verdammt, ich hatte nichts falsch gemacht. Die Alte hatte mich bis aufs Blut gereizt und es war mein gutes Recht gewesen, sie an die Luft zu setzen. 

    Gut, ich hätte sie mit Vertrag und Krankenversicherung einstellen müssen. Aber ich hatte nicht gewusst, was man da unternehmen musste, und sie hatte das auch niemals von mir verlangt.  

    Mein Gott, ich hatte doch vor meiner Karriere als freiberuflicher Autor nicht als Personalchef gearbeitet. 

    Der Blizzard tobte vor meinem Fenster, als ich mich auf dem Laufband müde rannte, anstatt mir einen runterzuholen. Oder mich, wie es vernünftig gewesen wäre, mit dem verlogenen Rumpelstilzchen zu vergnügen. Sie hatte wirklich eine Strafe verdient.  

    „Du meinst also, es ist eine Strafe, mit dir zu ficken“, sagte Jack.  

    Wo kam der denn jetzt her?  

    Und seit wann trank er Whisky? 

    Ich genehmigte mir auch einen oder zwei.  

    Als ich schließlich im Gästebett lag, hatte ich immer noch keinen Bock, mir einen runterzuholen.  

    Schlafen konnte ich aber auch nicht, weil immer wieder der Anblick von Sarah Marlarkeys feuchter Pussy vor meinen Augen auftauchte. Ihre festen Schamlippen, die so schön glänzten, wenn der Saft aus ihr herausquoll, hatten es mir angetan. 

    Sie war kurz davor gewesen zu explodieren, als ich mit meinem Handballen ihren Venushügel bearbeitet hatte. Was für eine Leidenschaft in ihr steckte. Bezaubernd, einfach bezaubernd.  

    Ich fasste es selbst nicht, dass ich mit einer extraorbitanten Latte im Gästebett lag, die Finger bei mir behielt und ausschließlich darüber nachdachte, was ich alles mit Sarah im Bett anstellen wollte. 

    „Du bist verknallt“, lallte Jack. Er war total betrunken.  

    „Hast du dir die Kante gegeben, weil du tot bist, oder was?“ Ich klopfte ihm in Gedanken tröstend auf die Schulter. „Das wird schon wieder, alter Kumpel. Hast du nicht gesehen, was ich für uns zwei geschrieben habe? Daran kann April Bratarsch nicht vorbei.“ 

    Als ich am nächsten Tag die Augen aufschlug, war ich unfähig, meine Arme zu bewegen, denn sie hingen in durchsichtigen Kabelbindern, die fest mit dem Gitterkopfbett verknüpft waren. Meine Hände waren auch schon ganz blutleer. 

    „Ich schneide die Dinger durch, wenn du versprichst, meine Mutter wieder einzustellen“, sagte Sarah Marlarkey. Sie saß im Schneidersitz in dem Sessel vor dem Fenster, hinter dem der Schneesturm noch wesentlich schlimmer tobte als gestern. Und obwohl sie das mit mir gemacht hatte, konnte ich nicht davon abhalten, ihr auf den Schritt zu glotzen. 
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    „Nur über meine Leiche“, sagte Forbes. Er rutschte ein bisschen hoch, bis sich sein Kopf auf Höhe seiner Hände befand.  

    Beim Hochrutschen rutschte die Zudecke runter und legte seinen Oberkörper frei. Mit den Fingern seiner fixierten Hände fuhr er sich durch die Haare und sah dabei so sexy aus, dass es eigentlich verboten werden müsste. 

    „Nun, ich bin nicht diejenige, die mit Kabelbindern fixiert ist.“ 

    Ich trank einen großen Schluck von dem köstlichen Kaffee, den Forbes’ supergeniale Kaffeemaschine ausspuckte. Dann beobachtete ich das angebundene, aber leider ein wenig asoziale Schnuckelchen über den Rand der Tasse.  

    Forbes gähnte ausgiebig. „Sorry. Ich kann keine Hand vor den Mund halten.“ 

    Ich ignorierte die Tatsache, dass Ray Forbes selbst beim ungenierten Gähnen heiß aussah und kam auf den Punkt, dessentwegen ich mich überhaupt in dieser beschissenen, beknackten, über alle Maße unangenehmen und peinlichen Situation befand. 

    „Was hat meine Mutter dir angetan, dass du sie gefeuert hast?“ 

    „Das fragst du nicht im Ernst?“ Er schüttelte den Kopf, als hätte ich ganz etwas Dummes von mir gegeben.  

    „Übrigens, Lady Sadie“, natürlich zog er die Anrede über alle Gebühr in die Länge, „noch habe ich eine Morgenlatte, aber irgendwann muss selbst ich einmal pinkeln.“ 

    „Wenn die Latte so lang ist, kannst du dein Pippi ja darin einlagern. Oder du tust, was ein anständiger Mann tun würde: Du stellst meine Mom wieder ein. Dann bist du binnen Sekunden ein freier Mann.“ 

    Als er die Augen verdrehte, fragte ich: „Also, was hat meine Mutter dir getan?“ 

    „Kennst du deine eigene Mutter nicht?“ 

    Ich zog die Holzklammer hinter meinem Rücken hervor, die ich unter anderem dort versteckt hatte. „Schon mal eine Wäscheklammer am Ei gehabt?“ 

    Ich hätte schwören können, dass Forbes zusammenzuckte, aber anscheinend wollte er lieber den harten Kerl spielen. Mit seinen Füßen trat er die Zudecke weg. Die Morgenlatte stand aufrecht wie ein Marterpfahl. Man hätte ohne weiteres ein paar Kerben anzeichnen können und wäre vermutlich tatsächlich auf die viel beschworenen zwanzig Zentimeter gekommen. 

    „Bitte sehr, du Möchtegern-Domina. Bedien dich.“ Forbes sprach die Worte aus, als hätte ich beim Anblick seines Schwanzes angefangen zu sabbern. Er machte keine Anstalten, seine Eier zu schützen. Stattdessen spreizte er die Beine noch weiter. 

    „Du denkst, ich rede nur, Sklave?“ 

    „Fängt das schon wieder an ... Komm schon, Sadie, tu deinen Gefühlen keinen Zwang an. Allerdings muss ich dich warnen. Mit einer Klammer an den Eiern muss ich wahrscheinlich schon eher pinkeln. Ehrlich gesagt, merke ich schon, wie es anfängt. Wenn du auf sowas stehst, dann nur zu ...“ 

    Das war ekelig. 

    „Ich glaube nicht, dass du auf sowas stehst. So bist du nicht drauf“, entgegnete ich cool, obwohl ich Forbes in dem Moment so ziemlich alles zutraute. Einer, der sich so ungeniert entblößte, würde mich vermutlich auch schocken wollen, indem er fröhlich ins Bett strullerte. 

    „Weißt du das so genau, wie du weißt, dass deine Mutter ein Engel ist?“ 

    „Sie IST ein Engel“, rief ich empört. 

    „Ja, ein Engel mit nem B davor.“ 

    „Was für ein uralter Witz.“ 

    „Leider kein Witz.“ 

    So langsam wurde ich immer unsicherer. An der Frage, ob ich meine Mom nicht kennen würde, könnte was dran sein.  

    Weiß Gott, das im Grunde seiner Seele herzensgute Persönchen konnte einem den letzten Nerv rauben.  

    Sollte sie Forbes so sehr auf den Keks gegangen sein wie mir, als wir zwei nach Dads Tod in die Keller-Wohnung gezogen waren?  

    Sie hatte mir beigebracht, wie man ein Handtuch zu einem Schwan faltet, damit es im Bad aussah wie in einem Hotel. Und dann hatte sie meinem ersten Freund freudestrahlend erzählt, das wäre mein Hobby. Meinem zweiten Freund hatte sie sogar erzählt, dass ich es liebte, Servietten zu Bischofsmützen zu verarbeiten. Nur, weil ich sofort begriffen hatte, wie es funktioniert, als sie mich an einem langweiligen Sonntagnachmittag dazu überredet hatte. 

    „Diese hohlen Andeutungen gehen mir auf die Nerven. Sag einfach, was sie angestellt hat, Ray. Und komm mir nicht damit, dass sie aus deinen Handtüchern einen Zoo gebastelt hat. So etwas ist kein Entlassungsgrund.“ 

    „Hah! Du weißt ganz genau, was für eine Nervensäge deine Alte ist. Sonst würdest du mich nicht plötzlich Ray nennen.“  

    Forbes lachte sich halb kaputt. Dabei sank leider auch seine sehr ansehnliche Latte langsam auf Halbmast. 

    „Wenn du weiter um den heißen Brei herumredest, pinkelst du noch ins Bett - und ich verlange immer noch von dir, meine Mutter wieder einzustellen, weil ich dir nämlich nicht abnehme, dass meine Mom so schlimm war, dass sie es verdient hätte, entlassen zu werden.“ 

    Ich stand auf, trat an das Bett und klapperte mit der Wäscheklammer. 

    Forbes hatte jetzt doch den Instinkt, seine Beine zu überkreuzen, ich sah es.  

    Aber noch mehr hatte er sich im Griff, um mich nicht merken zu lassen, wie sehr es ihm vor den Schmerzen graute. Nur, weil er mir die Genugtuung missgönnte, hob er sein Becken ein wenig an. Damit ich besser an seine Eier rankam. 

    „Tut mir leid, aber du bist ein Spinner“, sagte ich und tat es. Ich öffnete die Wäscheklammer und ließ sie an geeigneter Stelle zuschnappen. 

    Den spitzen Schrei konnte er nicht unterdrücken. Seine Eier war nicht die Art Bodenhaltung, an die man vermutlich einen ganzen Sack voller Klammern befestigen konnte, ohne dass ihr Besitzer überhaupt etwas davon bemerkte. 

    Ray Forbes hatte herrlich feste, wohlgeformte Eier. Und sie waren genauso empfindlich wie die rohen Eier, die in dem Körbchen auf der Arbeitsplatte in meiner Küche lagen. 

    „So, Sklave. Und jetzt raus mit der Sprache. Oder muss ich erst deine Küchenutensilien holen, damit du die Zähne auseinander kriegst? Meinen Koffer hast du ja vor lauter Schiss versteckt.“  
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    Dass ich ihren Koffer versteckt hatte, bereute ich.  

    Ich wollte nicht so weit gehen zu behaupten, dass ich ihn vermisste. Trotzdem. Im Gegensatz zu dem Schmerz, den die Klammer verursachte, hätte sich ein Kuss von ihren schrottreifen Peitschen angefühlt wie Streicheln. 

    Doch was auch immer dieser Racheengel mit mir anstellen wollte, ihre Mutter würde ich nicht wieder einstellen. Da heulte ich lieber, weil Sarah Marlarkey ihre sadistischen Neigungen an mir auslebte.  

    Vom Heulen würde mir dann hoffentlich endlich der Spaß an dem viel zu hübschen Frauenzimmer vergehen.  

    „Eine Domina ist kein Folterknecht“, stieß ich hervor. „Beim BDSM geht es um Vertrauen, um die Lust, die im Schmerz liegt, nicht um Qual um jeden Preis.“ 

    „Willst du mir einen Vortrag halten, Sklave?“ 

    „Wenn es sein muss. Und hör auf, mich ständig Sklave zu nennen, Sarah.“ 

    Das Biest hatte sich über mich gebeugt und hielt nach einem Brusthaar Ausschau. 

    Fuck, sie hatte eins gefunden. Den verdammten Beauty Salon für Männer, der mir 150 Dollar für Haareausreißen abgeknöpft hatte, würde ich verklagen. Die konnten schließen. Die würde ich fertig machen. 

    „Unter Umständen - du weißt unter welchen - würde ich mich bereit erklären, dieses entzückende, winzig kleine Härchen stehen zu lassen“, flüsterte sie und zwirbelte es zwischen ihrem süßen, kleinen Daumen und dem spitzen Zeigefinger. 

    „Die haben mir mit Wachs all die anderen Haare ausgerissen. Es waren Millionen. Glaubst du, dass mich deine Drohung beeindruckt?“, hörte ich mich plärren, während ich zugleich auf ihre Titten starrte, da die Warzen sich hart durch den dünnen Stoff ihres rosa Pullis drückten, unter dem sie keinen BH trug. 

    „Millionen Haare hat nicht mal ein Gorilla am Körper. Ich wette, du hast es das erste Mal machen lassen. Soll ich?“ 

    Es ziepte. Aber nur kurz, denn sie wollte meine Panik auskosten. Dann war es doch draußen. Vor Schreck biss ich mir auf die Zunge. Das tat fast noch mehr weh. 

    „Bist du irre!“ 

    „Da ist ja noch eins“, freute sie sich. 

    „Hör auf damit ...“ 

    Und zack. 

    „Ich stelle deine bescheuerte Mutter nicht wieder ein. Die Alte verseucht mir die Bude mit ihrem Essigreiniger, obwohl ich ihr tausend Mal gesagt habe, sie soll Putzmittel kaufen, das nach Nichts riecht.“ 

    „Was? Meine Mommy schrubbt deine angetrockneten Wichsflecken tatsächlich mit Essigreiniger von den Fliesen? Das ist ein Verbrechen.“ 

    Da war auch noch ein Haar direkt über meinem Bauchnabel gewesen. 

    „Sie hat überall auf der Dachterrasse Wäschetonnen verteilt. Weißt du, was das für einen Eindruck macht, wenn du Besuch von der Presse kriegst? Die unterstellen dir einen Waschzwang. Und einen Wäschetonnen-Fetisch. Dabei wollte deine Alte mich dazu erziehen, die Handtücher, die ich nach dem Schwimmtraining zum Abtrocknen benutze, in diese elenden Tonnen zu legen. Legen, nicht werfen, wohlgemerkt. Damit die Tonnen sich optisch in den Garten einfügen, haben sie einen Blümchenaufdruck. O-Ton deiner Mutter.“ 

    „Du hast vollkommen recht. Dafür sollte Mom unbedingt lebenslänglich kriegen.“ 

    Sarah hatte Humor, das musste man ihr lassen. Allerdings meinte sie es längst nicht so sarkastisch wie es bei mir angekommen war. Das merkte ich daran, dass das Haar unter dem Bauchnabel nun auch weg war. 

    „Du begreifst das nicht, Sarah ...“ 

    „Lady Sadie.“ 

    Und, zack, war ein Haar von meinem Sack runter. Vermutlich samt der Samenstränge. Langsam musste ich wirklich pinkeln. Wie konnte ich dem heißen Racheengel nur beibringen, dass es dringend war. 

    „Deine Mutter hat sich aufgeführt, als wäre sie meine Mutter. Nicht, dass meine eigene Mutter mir je vorgeschrieben hat, was ich mit meinen getragenen Klamotten zu tun hätte.“ 

    „Das war ein Fehler, denn du wirfst alles auf den Boden, wie der allerletzte Messie. Sieh dich doch in deiner Bude um. Überall verteilst du Zeug. Glaubst du eigentlich, Frauen wären dazu da, hinter dir her zu räumen?“ 

    „Nicht ausschließlich deswegen ...“ 

    Drei Haare, die mir unbemerkt auf dem dicken Zeh gewachsen waren. Alle raus. Sarah hatte nicht vor, mich zu schonen. Das kleine Luder. Selbst in ihrer Eigenschaft als Folterknecht machte sie mich scharf. 

    „Du hast so ein schönes Penthouse, Sklave, aber hier sieht es aus wie bei Hempels unterm Sofa.“ 

    „Penthouse - Sklave. Findest du nicht, dass sich das widerspricht?“ 

    „Was hältst du von einer Glatze?“ Sie formte ihre Lippen zu einem Kussmund. 

    „Was? Auf dem Kopf?“ 

    „Wo sonst?“ 

    Jetzt ging sie zu weit. Die Frau in meinem Gästezimmer, die ich beim nächsten Angriff mit meinen Beinen zu Fall bringen wollte, hielt die Kartoffelreibe hoch. 

    „Willst du mir die Frisur vom Kopf runter raspeln, oder was?“  

    „Auch keine schlechte Idee.“  

    Erfreut sah sie zu der Reibe hoch, warf sie dann aber auf den Sessel und schnappte sich eine Schere. Damit klapperte sie wie vorhin mit der Wäscheklammer. Weiß der Teufel, wie die in meine Wohnung gekommen war. Wahrscheinlich hatte die alte Marlarkey sie mitgebracht.  

    „Wenn du das tust ...“ 

    „Willst du mir drohen?“ 

    „Und ob! Wenn du mir noch ein Haar krümmst ...“ 

    „Was? Pinkelst du dann ins Bett?“  

    Apropos Harndrang. Lange hielt ich das nicht mehr aus. Ich bereitete mich mental darauf vor, die kleine Sadistin mit meinen Beinen zu fällen. 

    „Wie bist du eigentlich aus dem Schlafzimmer raus gekommen?“, fragte ich, weil es mir in den Sinn kam und weil ich mich das schon die ganze Zeit fragte. 

    „Junge, Junge ... Also wenn du mich schon einsperrst, dann solltest du auch den Schlüssel, der von innen im Bad steckt, abziehen. Jetzt denkst du bestimmt: Ich Idiot! Oder? Gib’s zu!“ 

    Ich biss die Zähne aufeinander. 

    „Hör zu, Sarah ...“ 

    „Was kommt jetzt? Welche fürchterlichen Dinge hat meine Mutter noch vom Stapel gelassen, die es rechtfertigen, ihr den Boden unter den Füßen weg zu ziehen? Verdammt, sie ist im Krankenhaus. Zwei lausige Tage wäre sie ausgefallen und du wirfst sie raus.“ 

    „Davon weiß ich nichts. Aber es wäre mir auch egal gewesen. Mit ihrem scheiß Essigwasser hat sie den Kritikerpreis zerstört. Dabei handelt es sich nicht um irgendeine blöde Plakette, sondern um ein 27.000-Dollar-Kunstwerk.“ 

    „27 ...?“ 

    „Tausend. 27.000.“  

    So wie Sarah mich ansah, sollte ich sie die 27.000 Dollar abarbeiten lassen. Ich wusste auch schon wie. Das würde ein Spaß. 

    „Das glaube ich nicht“, sagte sie genau wie damals ihre Mutter. „Du veräppelst mich doch.“ 

    Ich schüttelte den Kopf. 

    „Leider nein. Bei dem Kritikerpreis handelt es sich um ein einmaliges Kunstwerk. Es wird für Kriminalromane verliehen, die einen künstlerischen Wert haben. Es heißt der ‘Lieblingsplatz des Autors’ und wird in drei oder vier Wochen einem anderen Autor verliehen. Ich muss es am Tag der Preisverleihung überreichen. Deine Mutter hat einen Teil des Werkes absichtlich in die Überschwemmung geworfen, die sie in meinem Arbeitszimmer angerichtet hat. Der Kontakt mit dem Wasser hat es vollends zerstört. Anschließend glaubte deine Mutter, mir erklären zu müssen, dass ich sie veräppeln würde. In Wahrheit wäre das, was sie in das stinkende Essigwasser geworfen hat, eins dieser Handtücher, die man in kleinen, herzförmigen Geschenkschachteln kaufen kann, und die erst groß werden, wenn sie mit Wasser in Berührung kommen, nur umgekehrt.“ 

    Während meiner Ausführungen, war das Folter-Rumpelstilzchen kreidebleich geworden. Es zuckte um ihre Mundwinkel herum. Sie wollte etwas entgegnen, musste dafür aber mehrmals ansetzen. 

    „Das musst du beweisen“, sagte sie schließlich mit einer Stimme, die kaum noch hörbar war. „Denn mit Handtüchern kennt meine Mutter sich aus.“ 

      

   





Kapitel 25 

    [image: ] 

   S arah 

    Ich hatte die Kabelbinder durchgeschnitten und Ray Forbes war mir nicht, wie von mir befürchtet, an die Gurgel gegangen oder hatte mir einen Intimzonenkahlschlag verpasst. Er war pinkeln gewesen und dann hatte er mir den Beweis für die größte Untat meiner Mom geliefert. 

    Jetzt war er wieder im Bad, dieses Mal zum Duschen, und ich stand vor dem zerstörten ‘Lieblingsplatz des Autors’.  

    Ich wollte fliehen, aber ich konnte nicht. Draußen herrschte Ausnahmezustand wegen des Blizzards. In dem Penthouse war davon nicht viel zu merken, doch mir kam es vor, als wäre der Schneesturm direkt durch mich hindurch gefegt. Aber nicht mit Schneeflocken, sondern mit Eiszapfen.  

    Meine Mutter konnte von Glück reden, dass Forbes sie nicht verklagt hatte. 

    „Oh, Mom, was hast du getan“, jammerte ich den verschrumpelten Lappen zu meinen Füßen an. Forbes hatte mir verboten ihn anzufassen, weil der Versicherungsdetektiv noch nicht da gewesen war. 

    27.000 Dollar - das waren zwei Putzfrauen-Jahreseinkommen.  

    Selbst wenn die Domina-Sache nicht aufgeflogen wäre, wären immer noch 20.000 Dollar übrig, die Mom ihrem Ex-Chef schuldete. 

    Ganz zu schweigen von dem immateriellen Wert, der mit so einem Preis verbunden war. Ray Forbes musste sehr geehrt gewesen sein. Und dann so etwas. 

    Ich wollte mit Mom reden, aber sie besaß ja kein Handy. Und ich konnte nicht raus und die Ärztin im Krankenhaus, die mir erklärte, dass meine Mutter die OP sehr gut überstanden hatte, konnte oder wollte mich weder mit ihr, noch mit einer Schwester verbinden. Mir waren die Hände gebunden. 

    „Meine Mutter wird aus dem Krankenhaus entlassen, sobald sich der Schneesturm gelegt hat. Dann werden wir uns etwas überlegen, wie wir das wieder gut machen können.“  

    Ich sah zu Forbes auf, der aus dem Bad zurück und neben mich getreten war. Er duftete himmlisch, hatte sich aber leider Jeans und einen dicken Rollkragenpullover angezogen. 

    „Mach dir keine Gedanken um den Kritiker-Preis. Der ist versichert.“ 

    „Meinst du das ernst?“  

    „Würde ich es sonst sagen?“ 

    Ich konnte mein, das hieß Moms Glück kaum glauben. 

    „Wirklich, Ray?“ 

    „Wozu gibt es Versicherungen? Der Künstler wird froh sein, dass er für das Teil noch einmal abkassieren kann“, meinte er schulterzuckend. 

    „Oh, danke! Vielen, vielen Dank!“  

    Vor Erleichterung fiel ich Forbes um den Hals. Ich wollte ihn küssen, obgleich Mom ja immer noch arbeitslos dastand.  

    Aber das war nun wirklich nicht das Problem von Ray Forbes. Ich konnte mir gut vorstellen, was er mit ihr durchgemacht hatte.  

    Nach allem, was ich erfahren hatte, wunderte ich mich vielmehr, dass er sie so lange bei sich hatte arbeiten lassen. Er musste ein gutes Herz haben.  

    Warum auch nicht? Weil er viel zu gut aussah und viel zu gut mit einer Klitoris umzugehen wusste? Sowas konnten bestimmt nicht nur Bad Boys. 

    Die Sache mit der Domina hatte er doch nur angeleiert, weil sein Verlag wollte, dass er über sowas in seinem nächsten Krimi schrieb.  

    Nur mit Mühe konnte ich mich daran hindern, Ray Forbes erneut um den Hals zu fallen.  

    „Gott, ich schäme mich so“, sagte ich und knabberte auf meiner Unterlippe. 

    Ohne ein Wort wandte er sich von mir ab und verließ das Büro.  

    Ich hätte mich gern noch ein wenig umgesehen. Die vielen Preise und Auszeichnungen. Eine große, weiße Magnetwand war übersät mit kleinen Notizzetteln, auf die Forbes seine Ideen notiert hatte. Besonders der Laptop auf dem Schreibtisch zog mich magisch an, obwohl der nun wirklich Privatsphäre war.  

    Wann hatte man schon mal die Möglichkeit, sich im Schreibzimmer eines echten Autors aufzuhalten, noch dazu eines so berühmten?  

    „Frühstück, Sarah?“ 

    „Gern.“  

    Schnell nahm ich die Finger von dem heiligen Computer und lief Forbes bis in die Küche nach. Dort stand ich dann wie bestellt und nicht abgeholt in der Gegend herum, während er geschäftig wurde. 

    „Sag mir, was ich tun kann, um das wieder gut zu machen, Ray, bitte. Es tut mir wirklich, wirklich leid. Das mit deinem Preis, das mit der E-Mail und dass ich mich als Domina ...“ 

    „Ich weiß, was du alles getan hast“, würgte er mich ab. 

    Ich dachte an die schreckliche Sache mit der Klammer und an all die Haare, die ich ihm ausgerupft hatte und schaute beschämt auf meine Fußspitzen, die nackt waren, weil es hier so eine herrliche Fußbodenheizung gab. 

    „Ich meines es wirklich ernst, Ray. Ich will es wieder gut machen. Was ich getan habe, war abscheulich. Die Klammer ... Tut es noch weh?“ 

    „Würdest du meine Schmerzen weg massieren?“ 

    „Äh ...“ 

    „So weit geht dein Bedauern also nicht. Interessant ...“ 

    Ich wollte ihm sagen, dass mir die Sache mit dem Handballen gestern Abend ausnehmend gut gefallen hatte, aber er sprach bereits und da war die Gelegenheit vorüber. 

    „Zuerst dachte ich, du und deine Mutter, ihr hättet euch die Domina-Attacke gemeinsam ausgedacht.“  

    Forbes sah mich durchdringend an, während er gleichzeitig ziemlich viele Marmeladengläser auf den Tisch stellte. 

    „Nein. Das war ich ganz allein. Sie hat deine E-Mails nie bekommen.“ 

    „Ich habe immer mit dir gemailt?“, fragte er, bevor er einen riesigen Käseklumpen aus dem Kühlschrank holte und ihn neben die Marmelade legte.  

    Herrje, jetzt wurde ich schon allein davon feucht, wie er den Tisch deckte. 

    „Ja, nur mit mir. Bitte, Ray, das war nicht in Ordnung, dass ich dir Haare ausgerissen habe ... Ich will es wieder gut machen. Ich habe eine Idee. Ich arbeite für dich.“ 

    „In dem Schrank hinter dir ist das Geschirr“, sagte er prompt.  

    „Genau, wenn ich nicht im Café arbeite, kann ich deinen Haushalt erledigen. Für eine Weile ...“ 

    „Du willst mich bedienen?“ 

    Ich legte zwei Teller und Besteck auf den großen Esstisch. 

    „Warum nicht? Im Café bediene ich auch. Ich bin gut darin. Du wirst es nicht bereuen. Es wird dich entlasten und du musst auch nichts dafür bezahlen.“ 

    „Hm.“ 

    „Was gibt es da zu überlegen? Wann hat dir je eine Frau solch ein Angebot unterbreitet?“ 

    „Ich habe schon vor einiger Zeit aufgehört, mich mit Frauen zu treffen, die sich bei mir einnisten wollen“, kam es zurück. 

    „So war das aber nicht gemeint. Ich will mich nicht bei dir einnisten. Bestimmt nicht. Das heißt, ich finde dich nett. Wirklich, wirklich nett. Nun ja ... Das gestern Abend, was du da mit mir getan hast, das hat mir gefallen. Nicht das mit den Handschellen. Das mit deiner Hand ...“ 

    Zuletzt krächzte ich bloß noch wie ein angeschossener Rabe. Ich schlug die Hände vors Gesicht und sah durch die gespreizten Finger zu Forbes. 

    „Jetzt sag doch endlich auch mal was“, verlangte ich. 

    Forbes hatte den Backofen eingeschaltet und Aufbackbrötchen hinein gelegt. Als er sich zu mir umwandte, umspielte ein gefährliches Lächeln seine Lippen. 

    „Einverstanden, Rumpelstilzchen. Aber ich fürchte, dass ich von dem, was du Bedienung nennst, eine etwas andere Vorstellung habe als du.“ 
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   R ay 

    Es war mehr als wahrscheinlich, dass ich den Verstand verloren hatte.  

    „Sarah, ich will, dass du dein Programm durchziehst“, sagte ich, als wir an meinem großen Küchentisch einander gegenüber saßen und etwas zu dunkle Brötchen aßen.  

    Wir hatten beide gleichzeitig zum Quittengelee gegriffen, was von gutem Geschmack zeugte. Doch deswegen klappte Sarahs hübscher Kussmund bestimmt nicht auf wie eine Luke. 

    „Aber ich bin keine Domina, das weißt du doch.“  

    „Und darum“, rettete ich meine letzten verbliebenen Gehirnzellen, „werde ich die Spiele vorher mit dir besprechen und jeweils eine ernstzunehmende Belohnung vereinbaren.“ 

    „Ich wusste, dass es einen Haken gibt“, seufzte Sarah und biss in ihr Brötchen, dass die Krümel nur so flogen. Doch als sie den Bissen vertilgt hatte, lächelte sie sehr nett und sagte: „Einverstanden. Wir sind noch zwei Tage hier eingesperrt. Irgendwie müssen wir uns die Zeit vertreiben. Warum nicht mit Sex. Das ist so gut wie ... zocken oder so, schätze ich.“ 

    Etwas an ihrer Antwort stieß mir sauer auf. 

    „Du hast erwartet, sie würde sich die Klamotten vom Leib reißen und sich mit ihrer nassen Pussy überglücklich auf dich stürzen“, meldete sich Jack. „Und dann geht es rein, raus, rein, raus. Von vorne, von hinten. Im Bett, auf dem Küchentisch und darunter. Weil du nämlich in sie verknallt bist, hast du einen Dauerständer und wenn ihr euer Arrangement beendet, muss sie liegend nach Hause transportiert werden, weil sie so wund ist, dass sie nicht laufen kann.“ 

    „Klappe. Du hast hier nichts zu melden“, wies ich Jack zurecht, denn auch an seinem Gerede störte mich etwas. Aber ganz gewaltig.  

    „Wie bitte?“ Sarah schaute mich mit weit aufgerissenen Augen an. 

    Hatte ich etwa laut mit Jack gesprochen? Ich wollte es gar nicht wissen, denn wenn es so gewesen sein sollte, war ich endgültig reif für die Klapsmühle. 

    „Das war nur so ein Spruch aus einem meiner Bücher. Bedeutet, dass ich die nächsten Tage bestimme, wo es langgeht“, rettete ich mich aus der Bredouille. 

    Sarah schaute weiterhin entgeistert drein.  

    „Was für ein Spruch? Ich dachte, du wolltest mich etwas fragen oder mir etwas sagen, hättest es dir aber anders überlegt.“ 

    Es war besser, wenn ich nicht auf ihren Einwand einging. Hier halfen nur klare Ansagen. 

    „Du machst weiterhin einen auf Domina, ich bin der Schüler, der Sklave, was auch immer“, erklärte ich. 

    „Hund und Herrchen hätte ich ebenfalls im Angebot“, teilte Sarah mir begeistert mit. Anscheinend mochte sie Tiere. 

    „Ich bin kein Hund!“ 

    „Du sollst ja bloß einen spielen. Um ein Gefühl dafür zu bekommen, wie es ist, seinem Herrchen freudig zu dienen. Wenn du immer brav dein Fresserchen ...“ 

    „Vor allen Dingen. Am Ende kommt es noch so, dass ich dir deine schrottreifen Peitschen apportiere ...“ 

    „Oder den Peniskäfig“, kicherte Sarah. Sie senkte Blick und Stimme und flüsterte gerade noch verständlich: „Manche Männer wollen sogar Kaka machen und dafür gelobt werden.“ 

    Ich starrte sie böse an. 

    „Ich hab’s ja nur gelesen. Verstehe schon. Wir lassen das. Ich dachte nur, du magst Hunde, weil es im Internet Fotos von dir gibt, wo du mit einem süßen Hund zu sehen bist. Es ist aber keiner in deiner Wohnung ...“ 

    Ich wechselte das Thema. „An unserem ersten Abend wollte ich dich fragen, warum du Domina geworden bist ...“ 

    „Ja“, nickte sie. „Die Frage kannst du dir sparen, denn ich bin ja keine.“ 

    Wo war ich noch gleich gewesen?  

    Ich stand auf, um uns noch einen Kaffee aus der Maschine zu holen. Mit den beiden dampfenden Tassen ging ich auf ihre Seite des Küchentisches.  

    Sarah legte den Kopf schräg und sah mich neugierig an, als ich den Kaffee wahllos irgendwo abstellte und den Stuhl neben ihr zurückzog. 

    Ich setzte mich und drehte auch Sarah mitsamt ihrem Stuhl so, dass wir uns gegenüber saßen. Dann erläuterte ich ihr, was ich vorhatte: „Du wirst deine Rolle streng, aber liebevoll ausfüllen. Du wirst sehr sexy sein und du wirst mir keine Haare ausreißen, heiße Nadeln in die Haut stechen oder ähnliche Mafia-Methoden anwenden ...“ 

    „Mach ich nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. 

    „Auch diese ständigen Widerworte, die du gern gibst, die Spitzfindigkeiten und so weiter behältst du für dich.“ 

    „Was ist, wenn du anfängst?“ 

    „Du tust es ja schon wieder.“ 

    „Schon gut, Ray, mach ich nicht wieder. Keine Wortgefechte. Ich werde eine strenge, aber liebevolle Domina sein. Eine Grande Dame. So?“ 

    „Braves Mädchen. Ich selbst werde meine eigene Kleidung tragen und mich normal verhalten. In erster Linie geht es um dein dominantes Verhalten. Hast du das verstanden?“  

    Ich sah ihr tief in die Augen. Sie waren hellbraun. Es war eine ungewöhnliche, wunderschöne Farbe. Die langen, geschwungenen Wimpern passten sehr gut dazu. 

    „Ja, verstanden.“ 

    „Wie bitte?“ Ich hielt eine Hand an mein Ohr.  

    „Ich bin liebevoll und streng. Außerdem verkneife ich mir alle dummen Bemerkungen. Wenn du brav warst, haben wir einvernehmlichen Sex. Habe ich das so richtig wiedergegeben?“ 

    Sie sah mich mit ihren schönen, großen Augen an und ich starrte zurück wie der Köter, den ich nicht spielen wollte. 

    „Einvernehmlichen Sex?“, sagte ich wie ein Papagei. Den Punkt hatte ich doch glatt unterschlagen. Dabei war der Sex das wichtigste für mich. 

    Sarah lächelte engelsgleich.  

    „Genau. Wie in unserem Vertrag vereinbart. Am besten probieren wir das mit dem einvernehmlichen Sex gleich mal aus.“ 
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   S arah 

    Irgendwann zwischen gestern und heute mussten bei mir massenweise Gehirnzellen abgestorben sein. 

    „Ich habe mir Belohnungen ausgedacht. Du solltest wissen, welche das sind, damit du weißt, warum du der strengen, aber liebevollen Domina folgen sollst“, quatschte ich, während ich vor Ray die Treppe hinauf stieg und dabei kräftig mit dem Arsch wackelte. 

    „Wann hast du dir die Belohnungen ausgedacht? Ich dachte, du wolltest mich ausschließlich bestrafen“, sagte Ray mit einem leisen Lachen. 

    „Beim Frühstück. Da sprudelten die Ideen plötzlich nur noch so“, gab ich zu. 

    Das schien ihm zu gefallen, denn er lachte wieder. 

    „Wohin gehen wir eigentlich?“, wollte er als nächstes wissen.  

    In seinem hübschen Köpfchen war wohl auch ein bisschen was abgestorben, vermutlich vorhin, als ich ihm die Haare ausgerissen hatte. Wohin sollten wir schon gehen?  

    „Oben gibt es nur das Schlafzimmer mit dem übergroßen Bett, das für einvernehmliche Sex-Belohnungen infrage kommt“, sagte ich ohne den geringsten Vorwurf.  

    Ich verdrehte nicht mal die Augen. Ich war ganz die strenge, liebevolle Domina. 

    „Willst du damit sagen, dass du bisher nur Sex im Bett hattest?“ 

    „Das, mein lieber Ray, geht dich wirklich nichts an.“ 

    „Also ja.“  

    „Also nein“, log ich. 

    „Wo überall?“ 

    „Ich habe ein straffes Programm ausgearbeitet. Da wir ohnehin schon einen ganzen Tag mit sinnlosen Handschellen-Spielchen verplempert haben, lass uns zügig mit der ersten Belohnung anfangen. Leg dich aufs Bett. Ich verschwinde kurz für kleine Königstiger. Bin gleich wieder da.“ 

    „Sag mal, du bist nicht etwa noch Jungfrau?“ 

    Plötzlich stand Ray im Bad. Da hatte ich gerade die Region zwischen meinen Beinen großräumig mit Seife eingeschäumt. 

    „Das geht aber nicht. Du kannst nicht einfach ins Bad poltern, wenn ich da drin bin. Wo gibt es denn so etwas“, schnauzte ich sofort los. In der Situation konnte er wirklich nicht von mir verlangen, dass ich streng UND liebevoll war. 

    „Ich habe dir eine Frage gestellt.“ 

    Wohoo, jetzt war er aber böse.  

    Ray verschränkte seine muskulösen Arme vor seinem Sixpack. Netterweise hatte er in der Zwischenzeit sein Shirt ausgezogen. Das milderte den Effekt, den sein Gemecker auf meine im Grunde genommen blendende Laune hatte. Ich freute mich total auf einvernehmliche Sex-Übungen.  

    Rays Stimmung würde ein bisschen Sex auch nicht schaden. 

    „Ob ich noch Jungfrau bin, hast du gefragt. Ich weiß.“ 

    „Bist du?“ 

    „Was wäre, wenn? Würdest du mich dann verschmähen?“  

    Er stöhnte auf und verließ den Raum.  

    „Das darf nicht wahr sein“, hörte ich ihn herumschnauzen. „Da engagiere ich ein einziges Mal in meinem Leben eine Professionelle, damit sie mir was beibringt - und dann ist sie nicht nur das Gegenteil von einer Domina, sondern auch noch Jungfrau.“ 

    Auch wenn mich sein Gemaule etwas deprimierte, war ich doch froh, dass ich mich zu Ende waschen konnte, ohne dass er mir dabei zusah. 

    „Jetzt beruhige dich doch mal“, sagte ich streng und auch liebevoll, als ich ins Schlafzimmer zurück kehrte. „Nicht jede Schauspielerin, die eine Mörderin spielt, hat jemanden um die Ecke gebracht.“ 

    Ray blickte mir vom Fenster aus entgegen. Er stand mit dem Rücken zu dem gräulich-weißen Schneesturm, der hinter der Scheibe tobte, und hatte die Hände tief in den Taschen seiner Jeans vergraben. 

    „Ich will dich nicht entjungfern, Sarah.“ 

    „Warum denn nicht?“  

    Ich schüttelte verständnislos den Kopf und begann langsam mit dem Ausziehen. Zuerst die blöden Ringelsocken, die ich angezogen hatte, bevor wir in Rays Schreibzimmer gegangen waren, weil es in dem Zimmer keine Fußbodenheizung gab. Mit warmen Füßen konnte der Autor nämlich nicht arbeiten. Das versteh einer. 

    „Fragst du das im Ernst?“ 

    Ich nickte. „Findest du mich denn nicht hübsch?“ 

    „Was ist das für eine blöde Frage? Natürlich finde ich dich hübsch. Du bist absolut mein Typ, wunderschön. Deine Titten, ich werde schon hart, wenn ich die runden Dinger nur ansehe. Alles an dir ist Zucker. Aber ich will nun mal keine Jungfrau.“ Er nahm eine Hand aus der Hosentasche und wischte sich damit über die Stirn. 

    Ich ließ die nicht gerade sexy Socken fallen und zog mir den Pulli über den Kopf. Darunter trug ich nichts und Ray schluckte unüberhörbar.  

    Als nächstes rollte ich mir die Leggings vom Hintern und von den Beinen, als wäre ich die Hauptdarstellerin in einer Burlesque Show. Jetzt war er endgültig hart, der kleine Ray. Was für eine prächtige Beule.  

    Aber das Beste war, dass ich bereits wusste, wie die Beule ohne Hose aussah. Das ließ mich geradezu tropfen. Dabei war ich schon die ganze Zeit total scharf auf Ray. Besonders seit dem Handballen-Act gestern Abend. 

    Gott, ich schämte mich dafür, wie sehr ich diesen Mann in mir spüren wollte. Er sollte mich nehmen und alles mit mir machen, worauf er Bock hatte. Auch die harten Sachen. Er hatte garantiert mehr Tricks drauf als ich und sollte mich ruhig hart ficken. Allerdings verdrängte ich ganz schnell den Gedanken an Tausende von Leseratten, die sich ihm nach der Autogrammstunde hingegeben hatten. 

    Ich wollte ihn so sehr. Gerade darum würde ich ihn noch eine Weile im Ungewissen darüber lassen, ob ich Jungfrau war oder nicht. Schon allein, weil ich rüberkommen wollte wie eine, die weiß, was sie will, wie ein erwachsene Frau. Und nicht wie eine notgeile, kleine Schlampe, die sich als Domina ausgibt, wenn es sich zufällig so ergibt. 

    Ray konnte gar nicht anders, als mich anzustarren, als ich mich wie gestern rückwärts über das große Bett bewegte. Nur, dass ich heute nicht vor ihm flüchtete, sondern ihn locken wollte. 

    Ich lehnte mich mit dem oberen Rücken gegen das Betthaupt und hob beide Arme zu den gepolsterten Handcuffs, die noch von gestern dort hingen. Meine Beine waren weit gespreizt. Ich war nass wie nie. 

    „Komm, Ray, dasselbe wie gestern Abend. Wenn du es bis zu Ende führst, verrate ich dir, ob ich Jungfrau bin oder nicht.“  

      

   





Kapitel 28 

    [image: ] 

   R ay 

    Ich konnte mein Glück kaum fassen. Sarah krabbelte freiwillig wie eine Spinne über mein Bett und spreizte die Beine nur für mich. Sie war vollkommen nackt und bot mir ihre Pussy zum Spielen an.   

    „Schließ die Handschellen“, forderte sie mich auf. Dabei schaute sie erst mit einem reizenden Augenaufschlag zu ihrer linken Hand, dann zu ihrer rechten.  

    Mein Blick fiel auf die glänzenden Hügel zwischen ihren Beinen. Sie war eindeutig scharf auf mich, doch ich war mir noch nicht sicher, ob ich das hier wirklich wollte. 

    Eine Jungfrau in meinem Leben hatte mir gereicht. Das Miststück hatte geschrien und geheult und mir fast den Schwanz gebrochen, als sie mir mit ihren zwei linken Händen unbedingt einen runterholen musste.  

    Ich war gerade 14 gewesen damals und ein empfindsamer Junge. Als sie beim Wichsen vollkommen versagte, wollte sie mir unbedingt einen blasen. Natürlich war ich damals hin und weg gewesen von der Idee. Selbstredend hatte das ungelenke Luder mich dabei gebissen. Angeblich hatte sie irgendwo gelesen, dass Männer dabei vor Lust an die Decke gehen würden. Ich war an die Decke gegangen, allerdings vor Schmerzen.  

    Und die Erinnerung an die Wäscheklammer, die heute an meinen Eiern geklemmt hatte, trug auch nicht gerade dazu bei, mein Bild über Jungfrauen zu korrigieren. 

    Ich gab zu, dass ich ein minimales Jungfrauen-Trauma hatte. Aber bisher hatte ich auch noch keine Jungfrau wie Sarah kennen gelernt. Wenn sie überhaupt eine war. 

    Wie ich es auch drehte und wendete, ich hätte mir selbst nicht mehr in die Augen gucken können, wenn ich Sarah den Wunsch abgeschlagen hätte. 

    Ich ließ die Cuffs zuschnappen und positionierte mich neben Sarahs wunderschönem, weiblich geschwungenen Körper. Meinen Kopf stützte ich ab wie gestern und hatte eine Hand frei, um ihre lechzende Pussy zu bearbeiten. 

    „Mach ich dich an?“, gurrte sie. 

    Ich antwortete nicht, denn das war eine rhetorische Frage. Sarah hatte Augen im Kopf, obendrein waren es so schöne, dass ich mich viel zu leicht in ihnen verlor. Also richtete ich meine Aufmerksamkeit auf meine Hand auf ihrer samtenen Haut. Allerdings konnte ich nicht widerstehen, mich ein wenig an ihrem schön geformten Oberschenkel zu reiben, was sie mit einem leisen Lächeln quittierte. 

    Unten rum war Sarah vollständig rasiert. Ich ließ meine Finger langsam über ihren Venushügel wandern und erntete prompt ein zufriedenes Seufzen. 

    „Mehr“, bat sie mit glasigen Augen. 

    Ich schmunzelte zufrieden. Sarah war die sinnlichste Frau, der ich je begegnet war. Es machte Spaß, sie zu berühren, weil sie lustvoll reagierte. Ich fragte mich, ob das bei ihr immer so war oder nur bei mir, und erwischte mich bei dem Wunsch, dass nur ich sie so berühren konnte. 

    Mit Zeige- und Mittelfinger umkreiste ich ihre kleine Perle, die sich daraufhin lustvoll zusammenzog und ein wenig anschwoll.  

    „Ich will den Handballen“, wisperte sie. 

    Doch ich gab ihr nicht den Handballen. Noch nicht. Ich erinnerte mich sehr gut, wie schnell die Schönheit, die breitbeinig auf meinem Bett lag, gestern beinahe gekommen wäre. Natürlich konnte ich verstehen, dass sie das wieder wollte. Mir ging es ja genauso. Ich wollte sie wimmern hören und dann dabei zusehen, wie sie kam.  

    Doch ich erinnerte mich auch sehr gut daran, dass die süße Möchtegern-Domina mir eine Antwort schuldig war.  

    „Ich werde keine Jungfrau mit dem Handballen bearbeiten“, sagte ich und machte weiter mit den Kreisen. 

    „Dann wirst du mich wohl erst entjungfern müssen“, kicherte sie. 

    Mein Kopf schoss herum und ich schaute direkt in ihr breit grinsendes Gesicht. 

    „Das werde ich auf gar keinen Fall tun.“ 

    „Warum denn nicht?“ 

    „Weil eine Frau es beim ersten Mal verdient hat, mit jemandem zusammen zu sein, der sie tief und aufrichtig liebt.“ 

    „Du bist vielleicht ein Langweiler.“  

    Sarah verzog die Lippen, aber es sah nicht wirklich sarkastisch aus. Eher enttäuscht. Nein, gekränkt. Ich hatte sie gekränkt. 

    Das tat mir leid. Aber was ich gesagt hatte, war meine vollste Überzeugung und ich würde nicht dagegen verstoßen, auch wenn mein Schwanz inzwischen so hart war, dass es weh tat. 

    Ich zog meine Hand zurück, obwohl es mir nie schwerer gefallen war als in dem Moment. Um ehrlich zu sein, hatte ich noch nie einen Rückzieher gemacht, wenn eine Frau in meinem Bett lag. Aber einmal war immer das erste Mal. Nur ihr erstes Mal würde die kleine Prinzessin nicht mit mir haben. Auch wenn es mir das Herz brach. 
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    „Du bist ein braver Junge, Ray“, sagte ich anerkennend. 

    Forbes knurrte wie ein Löwe auf Diät.  

    „Nicht jeder hätte sich in der Situation zurückgehalten.“ Ich nickte ihm zu. 

    „Was soll der Scheiß? Warum hast du mir nicht gesagt, dass du noch unberührt bist? Jetzt sitz ich hier im Schneesturm fest, mit einer wunderschönen Frau im Haus und kann keinen Sex mit ihr haben. Findest du das witzig? Ich nicht.“ 

    „Ich binde doch nicht jedem Typen, der meine Dienste als Domina bucht, meine Lebensgeschichte auf die Nase“, grinste ich und fügte mit einem lolitamäßigen Augenaufschlag hinzu: „Außerdem bin ich nicht unberührt.“  

    „Was soll das wieder heißen?“ Er starrte mich an. Sein Kiefer mahlte.  

    Oh, er war so geil auf mich und seine Skrupel hielten ihn davon ab, sich den Spaß zu holen, auf den er so aus war. Ich musste zugeben, dass diese Erkenntnis mich ein wenig antörnte. Ich war diejenige, die gefesselt war, doch er war derjenige, der sich nicht frei bewegen konnte. Ich hatte ihn in der Hand. Wer hätte das gedacht? Ich am allerwenigsten. Irgendwie war das schon ... dominamäßig. 

    „Kleine Mädchen sind auch manchmal böse ...“ 

    „Es sich mit den Fingern zu machen ist nicht dasselbe wie ...“ 

    „Von einem Mann gefickt zu werden?“ Ich warf Forbes einen strengen Blick zu und wisperte dann: „Ich will von dir gefickt werden. Aber erst, wenn du es mir mit dem Handballen gemacht hast.“ 

    Er setzte sich auf und war mit einem Sprung vom Bett runter. Jetzt war ich wohl ein wenig zu weit gegangen. Aber er hörte mir auch nicht richtig zu. 

    „Hey, komm zurück. Lass es mich wenigstens selber machen und du schaust zu. Davon haben wir beide was.“  

    Ich räkelte mich und stellte meine Beine und hob mein Becken so, dass Forbes wieder die volle Aussicht hatte. Von einigen Nummern vor dem Spiegel wusste ich, wie geil das aussah.  

    Auch ihn ließ der Anblick nicht unberührt. Er fasste sich an den Schwanz und versuchte ihn runter zu drücken, was aber nicht funktionierte.  

    „Hast du vergessen, dass deine Hände in Handschellen stecken?“, fragte er spöttisch. 

    Ich lenkte meinen Blick auffällig auf seine Hände. 

    „Du gibst wohl niemals auf“, knurrte er. 

    „Komm schon. Zeig einer unerfahrenen, kleinen Jungfrau, wie man es richtig macht.“ 

    „Bettelst du mich an?“ Er legte den Kopf schräg, während er inzwischen schon geradezu verzweifelt versuchte, seine Erektion zu töten.  

    „Bleibt mir etwas anderes übrig?“ 

    „Es wird nicht funktionieren.“ 

    So langsam glaubte ich ihm. Noch weiter konnte ich dieses Spielchen nicht treiben. Dazu war ich selbst viel zu scharf auf den Handballen-Trick.  

    Ehrlich gesagt wusste ich auch schon gar nicht mehr so genau, warum ich es überhaupt so weit hatte kommen lassen. Ich hatte nun wirklich keinen Grund mehr, Ray Forbes zu quälen. Eigentlich wollte ich doch nur, dass er sich in mich verliebte. Aber ob das hier der richtige Weg war. 

    Wie kam ich nur aus der Nummer wieder raus? Bei mir waren eindeutig ein paar Sicherungen durchgeknallt. Womöglich lag es am Wetter. Vielleicht versuchte ich es ausnahmsweise mal mit Ehrlichkeit. 

    „Ray, ich muss dich leider darauf hinweisen, dass wir ausgemacht hatten, dass ich dir verrate, ob ich Jungfrau bin oder nicht, sobald du mit deiner göttlichen Hand ...“ 

    „Sarah, ich mach dich jetzt wieder los.“ 

    Er trat ans Kopfende des Bettes und schloss die Handschellen auf. Dann wandte er sich von mir ab und ging. 

    Enttäuschung machte sich in mir breit. Ich fühlte mich verschmäht. Und ich war es selbst schuld. Also musste ich es auch wieder selbst gerade rücken.  

    Und so verließ ich das Bett und lief Ray nach. Er war schon halb die Treppe runter. 

    „Ray, ich dachte, dass Jungfrauen-Spielchen gefällt dir. Hörst du? Es war ein Spiel.“ 

    „Ein Spiel?“, fragte er, nachdem er auf der untersten Treppenstufe stehen geblieben war. 

    „Ja, natürlich. Du wolltest doch, dass ich weiterhin die Domina spiele, nur mit dem Unterschied, dass es nach jedem Spiel eine Belohnung gibt.“ 

    „Dann bist du gar keine Jungfrau?“ 

    Forbes glotzte mich an, als wollte er mich fressen. Brrr. Dieser Blick ging gleich durch in meine tiefsten Regionen und ich wurde sofort mutig und legte ein paar Treppenstufen zurück. 

    Ich legte die Arme um den Hals des Mannes, den ich so sehr für mich wollte, dass ich sogar sofort zugeben würde, dass ich meine Unschuld leider schon mit 16 verloren hatte. 

    „Finde es heraus, Herr. Du weißt, wie du mich zum Reden bringst.“ Als er mich nun ansah, als hätte ich vollends den Verstand verloren, klimperte ich mit den Wimpern und fügte hinzu: „Das ist übrigens das Gutsherren-Dienstmagd-Spiel.“ 
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    „Wenn du es ihr jetzt nicht sofort besorgst, dreh ich dir den untättowierten Hals um.“ 

    Alles klar. Der Idiot musste ausgerechnet in dem Moment auftauchen, in dem ich schwach wurde. Und glaubte auch noch, sein winziges Spinnen-Tattoo hinter dem linken Ohr wäre ein Zeichen von Männlichkeit. 

    „Was willst du, Jack?“ 

    „Dir auf die Sprünge helfen. Anscheinend hast du immer noch nicht begriffen, dass sie nur mit dir spielt. Von mir aus nenn es flirten, wenn dir der Schwanz schrumpft, weil sie gerade zufällig die Hosen anhat. Ich fasse es nicht, dass du es selbst so gewollt hast. Dabei steht dir eine Prise Unterwürfigkeit eigentlich ganz gut zu Gesicht ...“ 

    Wie gut, dass Jack nur in meinen Büchern existierte. Und manchmal in meinem Kopf. Ich hätte mich eigenhändig kastriert, wenn der schwanzgesteuerte Penner Sarah nackt sehen könnte. In exakt diesem Moment freundete ich mich sogar sehr mit dem Gedanken an, ihn mit Haut und Haar an Lady Sabrina auszuliefern.   

    „Sie ist keine Jungfrau mehr. Und wenn sie eine wäre, solltest du ihre Qualen schnellstmöglich beenden. Kaum zu glauben, dass ein Chorknabe wie du mich erfunden hat.“ 

    Jetzt übertrieb er es aber. Ich hatte nicht gezählt, wie viele Frauenherzen auf mein Konto gingen, aber es sollten doch einige mehr sein als Jack verschlissen hatte.  

    „Du hast anscheinend vergessen, dass ich nicht nur dich erfunden habe, sondern auch Erotikromane mit weitaus potenteren Liebhabern als dich ...“  

    Scheiße. Jack wusste nichts von den Liebesromanen, die April so nice Fickromane nannte. 

    Als ich sah, wie Sarah mir eine Stufe höher den Rücken zuwandte und ein Bein auf das Treppengeländer legte, war ich ziemlich froh, dass die Kopfduelle mit Jack innerhalb von Sekundenbruchteilen abliefen. Ihr knackiger Po mit den weichen Rundungen lenkte mich ab und ich beförderte Jack mit einem Arschtritt ins Buchstabenland. Sollte er sich zwischen den As und Os vergnügen. 

    Sarah sah über ihre Schulter nach hinten und lächelte mich an. Zum Teufel mit den Skrupeln. Es war mir egal, ob sie eine Jungfrau war oder nicht. Unschuldig war die Frau auf gar keinen Fall.  

    Ich legte eine Hand auf ihren göttlichen Hintern, ging ein wenig in die Knie, und legte drei Finger auf ihre Perle. Wie feucht sie immer war. Da funktionierte die Sache mit dem Handballen wie geschmiert. 

    Schon bei der ersten Berührung wimmerte sie. Das spornte mich nur noch mehr an. Mein Handballen wurde zum reinsten Hochleistungsauflegevibrator.  

    Als sie mit einem lauten Schrei kam, war noch keine Minute vergangen. Ich fühlte mich wie ein Sieger, als ich die in sich zusammensinkende Schönheit in meine Arme schloss und sie einfach nur hielt. 

    Bis mir klar wurde, dass das Zittern ihres Rücken nicht von der Anstrengung des Höhepunkts rührte. Jedenfalls nicht nur. 

    „Warum weinst du?“ Ich strich sanft über ihr zerzaustes Haar. Ihr fast unhörbares Wimmern rührte mich zutiefst an. „Habe ich etwas falsch gemacht?“ 

    Sie presste einen unverständlichen Ton gegen meine Brust und ich umschloss ihren Kopf mit Händen. Ich hob ihn an, um ihr in die Augen zu sehen. Ich wollte wissen, was los war. Situationen wie diese fielen nicht gerade in mein Spezialgebiet. 

    „Nein“, schluchzte sie und schüttelte den Kopf zwischen meinen Händen.  

    Ihre großen, braunen Augen mit den langen, geschwungenen Wimpern waren voller Tränen. Eine kullerte wie eine Perle über ihre Wange und platschte von dort auf ihre Brust. Ich leckte sie sofort ab. Ordnung musste sein. 

    „Was ist dann los?“, fragte ich, als mein Kopf wieder oben war.  

    „Nichts.“ 

    „Tut mir leid, Sarah, aber das war eine typische Frauenantwort, die ich dir nicht abnehme.“ 

    „Egal.“ 

    Oh Mann. Diesen Dialog musste ich mir unbedingt merken. Dann würde in den Rezensionen, die Evangelina Hard erhielt, demnächst nicht nur stehen ‘Eins der schärfsten Bücher, die ich je zwischen den Fingern gehalten habe’, sondern auch: ‘Die realistischen Dialoge haben mich überzeugt, dass Eva eine von uns ganz normalen Frauen ist’. 

    „Also habe ich alles richtig gemacht?“ 

    „Nein.“ Sarah heulte auf. 

    „Dann hast du den Orgasmus vorgetäuscht?“  

    „Nein. Natürlich nicht. Das war so ... so ... soooooo groß ... großartig ... Der beste überhaupt ... Der erste ...“, schniefte sie und klammerte sich an meinem Hals fest. 

    „Hey, hey, du erwürgst mich“, krächzte ich lachend. 

    „Hast du gehört, was ich gesagt habe?“ 

    Erstaunt sah ich auf ihren Mund. Ich wollte sie küssen. 

    „Ja, natürlich.“ 

    Viel zu langsam näherte ich mich ihrem süßen Gesicht, aber ich wollte sie nicht erschrecken. 

    „Das glaube ich aber nicht, denn sonst hättest du jetzt gedacht, dass ich wirklich Jungfrau bin.“ 

    „Du hast gesagt, dass es vor mir noch keinem Mann gelungen ist, dir einen Orgasmus zu verschaffen. Oder ist das auch wieder falsch?“ 

    „Nein“, rief sie erstaunt aus und dann küsste sie mich, bis mir der Dampf aus den Nüstern kam. 
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    Konnte der Mann küssen. Er brachte mich um den Verstand mit seinen Lippen, seiner Zunge, seinem Atem, den Blicken, die so tief waren und die ich dennoch nicht deuten konnte. 

    Von einem Krimi-Autor hatte ich so einiges erwartet, aber bestimmt nicht, dass er küsste wie ein Gott. 

    Das mit den Handschellen passte. Mich über Nacht einzusperren - passte. Sich eine Domina zu mieten, um sie als Privat-Geliebte einzusetzen, selbst das passte ins Bild. 

    Vielleicht waren meine Vorstellungen auch immer noch ein wenig eingetrübt wegen all der Dinge, die ich von meiner Mom über Ray Forbes erfahren hatte. Wobei ich ja inzwischen im Bilde war, dass meine liebe Mommy nicht ganz unschuldig an ihrem Rauswurf gewesen war.  

    Aber diese Gefühle, die Forbes in mir entfachte, waren der Wahnsinn. Ich wollte, dass er das mit dem Handballen noch einmal machte. Es war kaum zu fassen, aber ich wurde schon wieder feucht. 

    „Bist du immer so unersättlich?“, fragte er mich in einer Mini-Kusspause.  

    Unterdessen führte ich seine Hand zwischen meine Beine.  

    Oh. Mein. Gott. Der Mann hatte Hände, die als Prototyp des perfekten Vibrators patentrechtlich geschützt werden müssten.  

    „Hast du eigentlich eine Ahnung, wie sich deine Hände anfühlen?“, japste ich glückselig. 

    „Ich kann dir gern mal demonstrieren, wie sich andere Teile von mir anfühlen“, grinste er und tauchte seine Zunge erneut in meinen Mund. 

    „Ja, Ray, ich will deine Zunge spüren, aber nicht in meinem Mund“, hörte ich mich in der nächsten kurzen Atempause Dinge von mir geben, von denen ich noch vor zwei Tagen unter Eid behauptet hätte, dass ich sie niemals aussprechen würde.  

    „Kann es sein, dass du ein Problem damit hast, die Dinge beim Namen zu nennen?“ Forbes grinste dreckig. 

    „Du als Autor hast leicht reden. Außerdem ist das, was ich meine, kein Ding.“ 

    Ich lief rot an, als sämtliche Namen für die Dinge in meinem Kopf aufploppten wie die Perlen im Champagner, den wir ab und an im Café ausschenkten. 

    „Im Krimi verwende ich auch ein anderes Vokabular“, verteidigte er sich und gab mir einen Klaps auf meinen nackten Po, der mich nach Luft schnappen ließ. 

    „Ja, hossa“, purzelte es überrascht über meine Lippen. „Bekomme ich jetzt ein Spanking?“ 

    Er lachte und zog mich von der Treppe weg. Er hatte recht, auf die Dauer war es doch ein wenig ungemütlich auf den Metallstufen. 

    Dafür war es auf der Rückenlehne des Sofas umso bequemer. Selbst dann, wenn man wie ich plötzlich darüber lag. 

    „Was hast du ...?“  

    Meine Frage endete in einem langgezogenen V.  

    Forbes hatte seine Hände in meine Hüften gegraben und seine Zunge schleckte genüsslich über meine empfindlichsten Stellen. Er begann bei den Brustwarzen und quälte dann alles, was sich zwischen meinen zitternden Beinen befand. 

    „Beeil dich“, keuchte ich, als wäre ich eine notgeile Nymphomanin und hätte meine Leidenschaften überhaupt nicht unter Kontrolle. „Tauch mit der Zunge in mich ein.“ 

    „Nicht so eilig, Süße.“  

    Forbes tat schon wieder nicht, was ich von ihm verlangte.  

    „Ich wünschte, ich hätte eine Gerte bei mir“, grinste ich ihn an, doch zugleich verzehrte ich mich nach seinen Berührungen. Sie waren so zärtlich, so prickelnd, so unfassbar überwältigend.  

    Ich wollte seine Hände auf meinen Brüsten, auf meinem Po, überall. Und ich wollte endlich seinen Schwanz. Ich wollte ihn in mir spüren, ganz gleich in welcher Körperöffnung. Hauptsache rein. Und ich wollte, dass er mich dabei ansah. Ich wollte ihn wirklich ganz. 

    „Sag mir, was du willst“, forderte er mich auf. 

    ‘Dich heiraten und Tag und Nacht mit dir so herumturnen.’ 

    „Egal. Alles. Zuerst die Zunge.“ 

    „Wo willst du sie? Sprich es aus.“ 

    Ich wand mich unter Forbes’ fordernden Blicken. Zugleich verging ich darunter.  

    „Tust du dann, was ich will?“, versuchte ich Zeit zu schinden, obwohl ich so ungeduldig war. 

    „Ja.“ 

    „In meiner Puschi“, nuschelte ich. 

    Er hielt eine Hand an sein Ohr. „Wie bitte? Ich habe dich nicht verstanden. Was redest du da von Puschen?“  

    „Hast du wohl. Verstanden.“ Ich spürte, wie mein Gesicht glühte und wollte es an Forbes’ Brust verstecken, doch er drückte meinen Oberkörper in das Sofa. 

    „Keine Ansage, keine Zunge, außer im Mund“, folterte er mich. Sein schönes Lächeln stand im Gegensatz zu der Bestimmtheit, mit der er von mir forderte, es auszusprechen. 

    „Pussy! Verdammt!“ 

    Er lachte laut auf.  

    „Schön, dass ich dich so erheitere“, maulte ich. 

    „Sag es noch einmal. Wiederhole es. Aber ohne zu fluchen.“ 

    „Nein.“ 

    „Du machst mich traurig, kleine Sarah. Jetzt muss ich dich bestrafen.“ 

    Es war ziemlich bescheuert, aber seine Ansage machte mich nur noch schärfer. Ich war doch gar nicht der Typ für Strafen. Wenn ein Mann Hand an mich legen würde, dann dachte ich an die Polizei.  

    Aber bei Forbes dachte ich nur an eine begnadete Hand, die gleich meinen Arsch zum Glühen bringen würde, bevor er endlich auch all die anderen Dinge tun würde, nach denen ich mich seit unserer ersten Begegnung verzehrte. 

    Sternchen tanzten vor meinen Augen, als ich ihn anflehte, mir ein Spanking zu verpassen. Dabei lag ich noch nicht mal über seinen Knien.  

    Also drehte ich mich um und streckte ihm mein Hinterteil entgegen. Dieser Mann brachte mich ohne ein Wort dazu, all meine Hemmungen über Bord zu werfen. 

    „Mach, Ray. Ich würde so gern wissen, ob da was dran ist. Oder hast du damit keine Erfahrung?“ 
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    „Da hat sie dich aber auf dem falschen Fuß erwischt. Oder verbirgst du etwas vor mir? Hast du eine dunkle Seite?“ Jack hatte sich meinen Laptop unter den Nagel gerissen und scrollte neugierig durch meine Dateien. 

    „Du bist derjenige mit der dunklen Seite, mein Lieber, und zwar schon sehr bald“, sagte ich, während sich meine Eier zusammenzogen, weil ich mir etwas zu bildlich vorstellte, wie meine flache Hand Sarahs hinreißenden Po zum Glühen bringen würde. Ich wollte ihr nicht wehtun. 

    „Nach allem, was ich hier lese, Ray, bringt es einen nicht um. Man kann es gut aushalten, also die Frau kann es gut aushalten. Danach kommt sie umso stärker. Wenn ich mich nicht irre, hast du das geschrieben. Ich hatte ja nicht gewusst, dass du dich mit sowas auskennst.“ 

    Ich streichelte mit der Hand über Sarahs Kurven. Bei jeder meiner Berührungen seufzte sie leise auf. Sie war so empfindsam, um nicht zu sagen empfindlich.  

    „Warum lässt du mich nicht solche Dinge erleben, Ray?“, maulte Jack. 

    „Das wirst du bald.“ 

    „Erzähl!“ 

    „Nicht jetzt. Später.“ 

    „Heute noch!“ 

    „Morgen. Hau ab jetzt.“ 

    Ich brauchte meine Ruhe. Bei dem Gequatsche verging einem doch der ganze Spaß am Sex. Sollte ich Sarah wirklich den Hintern versohlen? 

    Was, wenn es tatsächlich so war, dass sich dadurch eine enorme Spannung auflud, die sich umso heftiger entlud, wenn ich ihr meinen Schwanz in die Pussy schob? Der Gedanke war schon reizvoll. So reizvoll, dass ich noch härter wurde, als ich es wegen Sarah ohnehin war. 

    Geistesabwesend rieb ich meine knochenharte Latte zwischen Sarahs Pobaken. Ihr ganzer Körper, einschließlich ihres Hinterteils, war ein Paradies. Ich wollte, dass es allein mein Paradies war. Ich wollte Sarah nicht mit Schlägen in die Arme eines anderen Mannes treiben, der ihr möglicherweise den Himmel auf Erden bot. Blumen, romantische Dinner, ein schönes Zuhause, Kinder ... 

    Ich bremste mich. Was war los mit mir? Waren wir schon bei der Familienplanung? Ich konnte mich nicht erinnern, dass solche Dinge in meinem Lebensplan vorkamen. 

    Wie auch immer. Kinder mit dem Rumpelstilzchen, also ehrlich. 

    Die Frauen in meinen Erotikromanen waren nicht mit Sarah zu vergleichen. Die waren leicht zu haben und stets willig, sie achteten nicht genügend auf sich. Sie würden sich niemals als Domina verkleiden, um den Superhelden zur Räson zu rufen. Dazu waren sie zu unterwürfig. 

    Sarah berührte etwas ganz tief in meinem Herzen, das wurde mir in dem Moment klar. Jemand, der sich so für einen anderen Menschen einsetzte wie sie, hatte keine Schläge verdient.  

    Ehrlich gesagt klopfte ich mir gerade zum zweiten Mal auf die Schulter, weil ich Eliza an die frische Luft gesetzt hatte. Wenn ich das nicht getan hätte, wäre ich Sarah vermutlich nie begegnet. 

    Ich drehte sie vom Bauch auf den Rücken und zog sie an ihren Händen zu mir. Ich küsste sie intensiv.  

    Wieviel Vertrauen sie mir entgegen brachte, indem sie mir ihren Hintern für Schläge anbot. Dabei kannten wir uns erst so kurze Zeit. Ich fühlte mich geschmeichelt. 

    „Du denkst, ich bin nicht stark genug für ein Spanking, aber da irrst du dich“, flüsterte sie an meinem Ohr. „Ich will es ganz einfach wissen. Aber ich werde nicht länger betteln, Ray. Du tust es jetzt. Sei ein braver Junge und tu es für mich. Gib mir sieben Schläge, Ray. Für jeden Tag, den unsere Verbindung dauert, verlange ich einen. Zur Belohnung darfst du mich von hinten ... ficken.“ 

    Gott, das war zu viel für mich. Wenn sie es doch so dringend wollte.  

    Ich legte sie mir übers Knie und ließ meine Hand über Sarahs Po ... federn. 

    „Ray, also ehrlich ...“ 

    „Mehr?“ 

    „Du streichelst mich. Das ist wunderschön, aber ich will es fester. Viel fester. Steng dich gefälligst mehr an, Sklave!“ 

    Ich stutzte.  

    „Ist das hier eins deiner Domina-Spiele?“ 

    „Es sind unsere Domina-Spiele“, wies sie mich zurecht. „Ich bin gerade Meisterin Sadie, die die etwas härtere Gangart bevorzugt, du bist der Schüler, der von seiner Meisterin in die Kunst des Spanking eingewiesen wird. Steht alles im Vertrag. Kannst du nachlesen, wenn wir hiermit fertig sind. Schlag zu, sonst ich lassen den Rohrstock auf deinem Hintern tanzen.“ 

    „Das Risiko gehe ich ein. Dein Rohrstöckchen zerbricht, wenn man es aus der Verpackung zieht.“ 

    Sarah verdrehte ihren Oberkörper, sodass sie mich ansehen konnte. „Schuljunge, ich habe beim Frühstück eine Gusseisenpfanne gesehen. Damit brat ich dir eins über, wenn du jetzt nicht endlich anfängst.“ 

    Ich umschloss ihre Handgelenke. „Das würdest du nicht schaffen.“ 

    „Nicht solange du mich festtackerst. Aber es wird einen Moment geben, in dem du nicht mit mir rechnest. Und dann - Bam! Was ist?“, fügte sie nach einer Weile hinzu. 

    „Ich überlege.“ 

    „Der Schuljunge überlegt nicht, er macht, was die Meisterin ihm aufträgt.“ 

    „Tatsächlich? Auch wenn ich überlege, wie ich dich will, Süße?“ 
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   S arah 

    „Oh Gott, das ist so gut. Mach weiter. Mehr, mehr“, japste ich.  

    So kannte ich mich nicht. Ehrlich nicht. Ganz im Gegenteil. Doch wenn Forbes meine kleine Perlmuttperle, wie er meine Klitoris nannte, zwischen Daumen und Zeigefinger zwirbelte, und mich dabei vor dem riesigen Fenster, hinter dem der Schneesturm tobte, hart von hinten nahm, vergaß ich mich.  

    Ach ja, vorher hatte er meine Brüste geknetet und in meine Brustwarzen gebissen. Allein das war der Himmel gewesen. Ich liebe es, wie er mich berührte. Seine sanfte, geradezu liebevolle Art - und dann packte er zu. Und er stieß zu. Tief, so tief, dass ich Sterne sah.  

    Forbes beherrschte beide Gangarten gleichermaßen. Die sanfte und die harte Tour. Inzwischen war ich felsenfest davon überzeugt, dass eine der besten Entscheidungen meines Lebens mit einer gewissen E-Mail zu tun hatten. 

    Drei Tage waren vergangen, seit ich zu Forbes gekommen war, um ihm klarzumachen, dass er ein besserer Mensch werden und meine Mutter wieder einstellen musste. Doch es hatte sich schlichtweg alles geändert. 

    Nach drei Tagen und drei Nächten mit Forbes unter einem Dach, in diversen Betten, auf dem Sofa und dahinter, auf dem Tisch und darunter, überall im Bad und sogar in der Abstellkammer, war ich so weit zu behaupten, dass wir perfekt füreinander geschaffen waren.  

    Wir hatten es auf der Kücheninsel getrieben und zwischen Forbes’ Anzügen im Schrankzimmer. Ich hätte von dem Mann eine Phantomzeichnung anfertigen können, einschließlich seines Schwanzes, so genau hatte ich ihn mir vorgenommen. Auch den letzten Winkel seines Körpers hatte ich in Augenschein genommen, geküsst, liebkost und bis aufs Blut gereizt. 

    Selbst seine Prostata hatte ich massiert und er war vor meinen Augen explodiert wie eine Atombombe.  

    Auch er kannte mich inzwischen in- und auswendig. Ich hatte ihm zu allen Stellen meines Körpers Zutritt gewährt, bis auf die eine. Die, an die mir nicht mal ein Zäpfchen kam. Bis vor wenigen Minuten. 

    Ich verdrehte die Augen und sah schon die Sternschnuppen an der Fensterscheibe, als Forbes zwei Finger in meine Pussy rammte, mit dem Handballen über meine Klit rotierte und mich gleichzeitig hart von hinten fickte.  

    „Jetzt, Sarah, Baby“, keuchte er an meinem Ohr, während er wie ein Presslufthammer in mich hinein ... hämmerte. 

    „Du aber auch, Ray“, keuchte ich zurück und im selben Augenblick konnte sich keiner von uns beiden mehr zurückhalten.  

    Wir schrien unsere gesamte Lust in die weiße Winterwelt hinaus. Wir ritten unsere Höhepunkte so lange, bis wir total erschöpft am ganzen Körper zitternd auf den warmen Boden sackten und eng umschlungen einschliefen.  
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    Als ich Stunden später aufwachte, beleuchtete die Sonne Forbes’ Rücken. Der Sturm hatte sich gelegt. Die Schneewolken waren einem strahlend blauen Winterhimmel gewichen. Der Central Park, auf den man vom Wohnzimmerfenster aus schaute, war die reinste Winterwunderwelt. 

    Ich küsste die winzigen Schweißperlen von Forbes’ Nacken und schmiegte mich eng an seinen Rücken. Er war schlafwarm und seine Haut fühlte sich unglaublich gut an. Ich legte einen Arm auf seine Hüfte und ließ meine Hand langsam nach vorn sinken. 

    Da klingelte das Telefon. Erst das von Forbes, dann stimmte mein eigenes Handy mit ein. 

    „Wir öffnen heute. Kannst du in zwei Stunden im Café sein?“, plärrte Pierce mir aus dem Hörer entgegen. 

    Forbes gab mir einen Kuss auf die Nasenspitze und verschwand mit seinem Telefon in den Untiefen seiner Wohnung. 

    „Sarah? Ist die Verbindung etwa schon wieder ... Klopf klopf klopf?“ 

    Mein Boss trommelte anscheinend auf seinem Handy herum. 

    Ich hatte Mühe, aus meinem Winterschlafzustand in die wirkliche Welt zurück zu kehren. Zum Glück fiel mir rechtzeitig ein, dass ich zuletzt an einer akuten Magen-Darm-Grippe gelitten hatte. Die konnte unmöglich schon ausgeheilt sein. 

    „Fährt die Subway denn schon wieder?“ 

    „Alles fährt. Wir sind schließlich in New York. Oder wo bist du?“ Pierce klang so unfreundlich wie eh und je. 

    „Im Bett.“ Ich tat, als würde mich ein Hustenanfall überwältigen. Während ich mir die Seele aus dem Leib hustete lief ich zu dem Gewürzbord in Forbes’ Küche und nahm eine Prise aus der Pfeffermühle. Ich nieste furchterregend. 

    „Sag nicht, du hast jetzt die Grippe“, schnauzte mein Boss. 

    „39 Grad Fieber“, wisperte ich. „Ich schätze, ich brauche noch drei Tage.“ 

    „Urlaub? Kannst du haben, aber unbezahlten. Gute Besserung!“, bellte Pierce und legte auf. 

    Ich atmete tief durch, dann ging ich ins Gästezimmer, das ich in den vergangenen zwei Tagen nur betreten hatte, um den Slip zu wechseln, den Forbes mir sofort wieder vom Leib gerissen hatte. Ich nahm eine heiße Dusche und zog mich warm an. Ich musste dringend meine Mutter im Krankenhaus besuchen. 
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   R ay 

    Hätte der Blizzard nicht zwei bis drei Wochen länger dauern können? Und warum zum Teufel hatte ich zugestimmt, dass Sarah meine Wohnung verlassen durfte, wann immer ihr danach war?  

    „Sei doch froh, dass du mal für ein paar Minuten deine Ruhe hast.“ 

    Ich ignorierte Jack und öffnete die Tür für den Paketboten.  

    In Zukunft würde ich mir Verträge gründlicher durchlesen, bevor ich sie unterzeichnete, das war mal klar. Sarah war jetzt seit einer halben Stunde weg und ich langweilte mich zu Tode, nachdem das Telefonat mit April sehr unerfreulich geendet hatte.  

    Der Verlag wollte gar keine Krimis mehr rausbringen und unter den Erotikautoren, die April gesichtet hatte, waren angeblich massenhaft besser als ich. Und wo blieb überhaupt der Rest von ‘Fucking Hot Vanessa’. Was hatte ich während des Schneesturm getrieben? Schneeflöckchen gezählt? 

    Ich sah im Kühlschrank nach, was noch an Essbarem da war. 

    Nichts, das mich reizte. Der Kaffee war auch aus.  

    Ich trank Wasser aus dem Hahn und rief meinen Freund Tom an. Im Caspers ging es schon wieder hoch her. 

    „Wir haben Reservierungen und die Leute wollen kommen, obwohl wir bis jetzt keine Gelegenheit hatten, frische Zutaten einzukaufen. Erklär mir mal, wo ich frische Steaks her zaubern soll? Die liefern doch heute nicht mehr“, stöhnte Tom. 

    „Dann ist es wohl keine gute Idee von mir, heute Abend vorbei zu kommen?“ 

    „Zum Essen?“ 

    „Ja. Ich habe da jemanden kennen gelernt. Das könnte was Ernstes werden.“ 

    „Schon wieder ne Neue?“, fragte Tom lachend, während Jack sich mit Totengräbermiene vor mir aufbaute und die Arme vor der Brust verschränkte. 

    Ich wandte ihm den Rücken zu. Er musste langsam begreifen, dass er Geschichte war.  

    „Du hast sie kurz gesehen. Es ist die, mit der ich letzte Tage bei dir essen wollte“, sagte ich zu Tom. 

    „Die mit dem verschmierten Make up und den Strümpfen?“ Tom pfiff durch die Zähne. 

    „Die Peitschen-Lady mit der nervenden Mutter“, sagte Jack mit zusammengekniffenen Augen. Er stand schon wieder vor mir wie ein personifiziertes Mahnmal. 

    Ich drehte mich erneut von ihm weg. Er war eingeschnappt und missgönnte mir Sarah. Nach dem Anruf mit April hatte er sofort gesagt, dass Sarah jetzt überflüssig sei und ich mit ihm einen neuen Fall aufwickeln sollte. So wie früher. 

    „So sieht sie nicht immer aus. Sie ist ...“ Eigentlich musste ich nicht überlegen, wie Sarah war. Aber ich musste kurz nachdenken, wieviel ich meinem Freund verriet. Er hatte nämlich einen ziemlich guten Riecher dafür, wie es um mich und meine Begleiterinnen stand. Und auf Jacks Kommentare hatte ich gerade überhaupt keine Lust. 

    „Bezaubernd?“, kam Tom mir zuvor. 

    ‘Traumfrau’, lag es mir auf den Lippen, doch weil ich es nicht übertreiben wollte und Jack gerade glaubte, mich daran erinnern zu müssen, dass ich erst kürzlich gesagt hatte, dass das Leben als Single das einzig Wahre war, sagte ich nur, dass Sarah nett sei. 

    „Dann kommt vorbei. Es gibt aber vermutlich nur Nudeln, das sag ich dir gleich.“ 

    „Kein Problem. Wir sind so ausgehungert, wir würden auch trockenes Brot essen.“ 

    Wir lachten beide und legten auf. 

    „Nett? Nett ist die kleine Schwester von Scheiße. Mit anderen Worten: Lady Sadie ist überflüssig.“ Jack schnaubte. 

    „Der einzige, der hier überflüssig ist, bist du“, sagte ich zu ihm. Es tat mir schon im selben Moment leid, aber ich wollte mich nun wirklich nicht zwischen ihm und Sarah entscheiden müssen. Er war ein Hirngespinst, sie war echt. 

    Ich sah auf die Uhr. Erst zehn Minuten waren vergangen, seit ich das letzte Mal darauf gesehen hatte. 

    Ich rief Sarah auf dem Handy an. Sie ging sofort dran.  

    „Ich betrete jetzt gerade die Klinik. Ist was passiert?“, drang ihre Stimme an mein Ohr.  

    „Wir essen heute Abend im Caspers“, informierte ich sie. 

    „Wie schön. Um wieviel Uhr?“ 

    „Wann wir wollen.“ 

    „Toll.“ 

    „Wann kommst du zurück?“ Ich musste über mich selbst den Kopf schütteln. Ich war total verknallt, da ging kein Weg dran vorbei. 

    Sarah kicherte. „Ich hoffe, dass sie meine Mutter über Nacht hier behalten. Sonst muss ich sie nach Hause bringen, für sie einkaufen. Du weißt schon.“ 

    „Das verstehe ich. Ruf mich an, wenn ich etwas für euch tun kann. Den Fahrdienst übernehmen zum Beispiel“, bot ich an, obwohl ich lieber aufgestöhnt hätte, weil ich keine Lust hatte, so lange auf Sarah zu verzichten, bloß wegen ihrer Alten. 

    „Das ist nett von dir.“  

    „Ich tu es gern“, entgegnete ich. Das stimmte allerdings nur insoweit, als ich alles getan hätte, um Sarah so schnell wie möglich wieder in meine Arme zu schließen.  

    Aber was sollte ich tun, wenn ich es mir nicht schon am Anfang unserer Beziehung verscherzen wollte? Das nannte man doch schon eine Beziehung, wenn man sich über solche Dinge unterhielt, oder?  

    „Du willst eine richtige Beziehung, Ray? Nachdem du hinter meinem Rücken all diese lächerlichen Fickromane geschrieben hast, willst du jetzt auch noch eine Beziehung mit Sarah Elizabeth Marlarkey? Mit Lady Sadie? Oder soll ich besser sagen: Mit Lady Sabrina?“ 

    Ich warf Jack einen wütenden Blick zu und sagte Sarah, dass ich auf sie warten würde. Sie versprach, sich so schnell wie möglich bei mir zu melden.  

    Weil ich so gar keine Lust hatte, die Diskussion mit Jack weiter zu führen, klemmte ich mich hinter meinen Laptop und machte da weiter, wo ich vergangene Nacht aufgehört hatte. Als ich nach diesem unglaublichen Fick, bei dem Sarah einen Ganzkörperanzug aus Latex mit Öffnungen an den entscheidenden Stellen getragen hatte, nicht einschlafen konnte. Ich seufzte zufrieden und hämmerte in die Tasten. Andere Handarbeit brauchte ich heute nicht. 
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   S arah  

    „Sarah, mein Liebling, du siehst gut aus. Bist du verliebt? In wen?“ 

    Das war meine Mutter. Aus gewissen Gründen, verspürte ich keinen Drang, ihr den Namen des Mannes zu verraten, mit dem ich seit zwei Tagen quasi rund um die Uhr ineinander steckte. 

    „Du siehst auch gut aus, Mommy. Darfst du nach Hause?“ 

    Ich schloss meine Mom fest in die Arme. Sie hatte am Eingang der Station auf mich gewartet. Sie trug eines ihrer zu engen Etui-Kleider und die Frisur saß, als würde sie für 3-Wetter-Taft Werbung machen. Meine Mutter sah aus wie immer, nur fröhlicher. Das einzige, das noch an die erst so kurz zurück liegende Operation erinnerte, waren die weißen Thrombosestrümpfe. 

    „Ich dürfte schon seit gestern, aber das Wetter. Deswegen lassen sie mich noch bis morgen hier, damit ich nicht im Schneematsch ausrutsche und mit einem gebrochenen Bein wieder hier lande. Komm, wir setzen uns in die Besucherecke. Da gibt es heißen Kakao aus dem Automaten. Ich habe phantastische Neuigkeiten, mein Kind. Du wirst begeistert sein.“ 

    Eine Stunde später befand ich mich schon wieder auf dem Rückweg. Da mein Domina-Engagement bei Forbes noch drei Tage lief, fuhr ich direkt zu ihm.  

    „Meine Mutter hat Arbeit gefunden, bei den Grünen Damen. Die helfen Kranken, die keine Angehörigen haben, die ihnen die Sachen waschen und Dinge für sie regeln. Sie fängt schon am nächsten Ersten an. Stell dir vor, auf dem Weg in den OP hat sie dem Pfleger ihr Leid geklagt und einen Tag nach der OP brachte er sie im Rollstuhl zum Vorstellungsgespräch“, informierte ich Forbes von unterwegs. 

    „Glückwunsch.“ 

    Ich musste lachen. „Du bist doch nur froh, dass du sie nun los bist.“ 

    „Ich war sie bereits los, bis du in mein Leben getreten bist, Rumpelstilzchen.“ 

    Mein Herz begann zu hämmern. Das klang verdammt danach, dass Forbes unsere Beziehung nicht mehr nur als reine Arbeitsbeziehung sah. Allein der Kosename, den er für mich gefunden hatte, machte mich glücklich. Doch der Teil, in dem es hieß ‘bis du in mein Leben getreten bist’, klang eindeutig nach Zukunft. 

    „Ich steige jetzt aus der Subway“, sagte ich, während die Schmetterlinge in meinem Bauch wie wild flatterten.  

    „Dann bist du in fünf Minuten hier. Mach dich auf eine Überraschung gefasst.“ 

    „Was für eine Überraschung?“, fragte ich aufgeregt, doch Forbes bestand darauf, dass eine Überraschung nur dann eine Überraschung war, wenn man vorher nicht alles ausplauderte. 

    Wir legten auf und ich rannte über platt getrampelten Schnee zu dem schicken Wolkenkratzer, in dessen oberstem Stockwerk sich Forbes’ wunderschönes Penthouse befand. Ich hoffte so sehr, dass er sich auch ein wenig in mich verliebt hatte. Dass er mich heute Abend ins Caspers einlud, sprach eindeutig dafür, fand ich. 
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    „Da bist du ja wieder, Rumpelstilzchen. Komm rein.“ 

    Ich lag schon wieder in Forbes’ Armen. Seine Lippen verteilten Küsse überall auf meinem Gesicht. Als die Küsse sich auch auf meinem Hals ausdehnten, blieb es natürlich nicht beim Knutschen. 

    „War das die Überraschung? Dass ich verkehrt herum auf dir reiten durfte und du mir diesen katastrophalen Buttplug in den Hintern stopfst?“  

    „Das war eine Spontanidee gewesen. Dafür, dass dieser Arschstöpsel quiekt wie ein Quietscheentchen, kannst du mich nicht verantwortlich machen. Der Schrott stammt aus deinem Koffer.“ 

    Mit einem Lachen und nass geschwitzt rollte ich von Forbes’ runter, drehte mich um 180 Grad und kuschelte mich in seine starken Arme. Ich atmete seinen herben Duft ein und schloss genießerisch die Augen. So zufrieden war ich seit einer Ewigkeit nicht gewesen. 

    „Überraschung“, erinnerte ich den Mann, dessen Nähe mich so unbeschreiblich glücklich machte, mit einem sanften Stupser in die Rippen.  

    „Kommt sofort, Lady Sadie.“ 

    Er drückte mir je einen Kuss auf jede Brustwarze und sprang aus dem Bett. Nach kurzer Zeit kehrte er mit einer relativ großen, flachen schwarzen Pappschachtel zurück, auf der ein stilisierter Engel abgebildet war. 

    Das war das Logo einer Firma, die BDSM-Klamotten vertrieb. Die Preise waren annähernd so horrend wie bei DIOR. 

    Ich hatte ein Gefühl, als schnitte mir jemand mit einem Messer durch die Kehle, als ich sah, was in der Kiste lag.  

    „Das ist total obszön“, wisperte ich. 

    „Ja.“ Ray ermunterte mich, die Sachen auszupacken.  

    Geschockt hielt ich mir den schwarzen Overall aus weichem Ziegenleder vor, über dessen Rückseite sich vom Hals bis zum Poansatz und noch tiefer ein Spitzeneinsatz zog. Dazu gehörte ein Paar Stiletto-Boots aus dem gleichen Material. 

    „Trag das für mich, wenn wir nachher ins Caspers gehen“, sagte Ray mit rauer Stimme.  

    „Auf gar keinen Fall. Da sind Löcher in der Vorderseite.“  

    „Niemand wird deine Nippel sehen, wenn du darunter einen BH trägst.“ 

    Das mochte wohl zutreffen. Ich inspizierte den Schritt. Ein spitzer Schrei entfuhr meiner Kehle. 

    „Nein, Ray!“ 

    „Kein Mensch sieht es.“ 

    „Aber ich weiß es!“ 

    „Du und ich, wir beide wissen es.“ Er kam auf mich zu und zog mich in seine Arme. Seine Augen glänzten. 

    „Ich kann das nicht“, wimmerte ich.  

    „Doch, du kannst das, Süße. Das wird ein Heidenspaß für uns beide.“ Ray knabberte an meinen Ohren. 

    Vielleicht hatte er recht. Das könnte ein Spaß werden. Aber sicher war ich mir nicht. Ganz und gar nicht.  

    „Nein, Ray, ich halte das für keine gute ...“ 

    „Tu mir den Gefallen.“ 

    „Ich war noch nie in so einem Teil in der Öffentlichkeit.“ 

    „Es wird dir genauso gefallen wie mir.“ 

    Das Gefühl von Rays heißen Lippen auf meinem Hals war zu betörend.  

    Na gut, ich wollte ihm den Gefallen tun. Ich würde es als Geschenk an ihn betrachten und als Herausforderung für mich.  
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   S arah 

    In meinem ganzen Leben hatte ich keine teureren, exquisiteren und zugleich öbszöneren Klamotten an meinem Leib getragen.  

    Doch dieses Mal hatte ich den Mund endgültig zu voll genommen. Ich hatte es geahnt. Das war keine Herausforderung, sondern ein Spießrutenlauf. 

    Niemals zuvor hatte ich mich mehr wie Freiwild gefühlt, wie in dem Augenblick, in dem Ray mir die Tür des Restaurants aufhielt. Mein berühmter Begleiter hatte nicht zu viel versprochen, als er vorhin zu mir gesagt hatte: „Bereite dich gedanklich darauf vor, dass ALLE Augen auf dir ruhen werden.“ 

    Männer, Frauen, Kellner, Kellnerinnen und Rays Freund Tom, der Restaurantchef, starrten mich an, als wäre ich soeben von der Venus auf die Erde herab gestiegen.  

    So schlimm war es nicht gewesen, als ich mit verschmiertem Make up und verrutschten Strümpfen mit Laufmaschen auf Billig-Pumps hier herein gestakst war. Es war der reinste Spießrutenlauf.  

    Vor einer knappen Woche hatte ich ausgesehen wie ein Mädchen, das von einem Wolkenbruch überrascht worden war. Heute sah ich aus wie eine Edelnutte, die im Begriff war, ihrem Begleiter unter dem Tisch den Schwanz zu lutschen, während der leise stöhnend russischen Kaviar verschlang. 

    Es war ein Fehler gewesen, in dem Outfit vor die Tür zu gehen. Warum hatte Ray mich darum gebeten?  

    „Müssen wir hier essen?“ Ich schaute unter meinen sorgfältig getuschten Wimpern an der Tischkerze vorbei zu Ray. 

    „An die Blicke wirst du dich gewöhnen“, sagte er mit einem aufmunternden Zwinkern. Dann vertiefte er sich in die Speisekarte, die sein Freund Tom gebracht hatte.  

    „Ich habe keinen Hunger“, entgegnete ich. Die Buchstaben meiner eigenen Speisekarte, hinter der ich mich am liebsten komplett versteckt hätte, verschwammen vor meinen Augen. Ich musste daran denken, dass die Leute nur darauf warten würden, dass Ray mir folgte, wenn ich mal aufs Klo musste.  

    „Du siehst phantastisch aus. Darum schauen sie. Ich wette, die Kerle haben zu 80 % einen Ständer.“ Ray hatte offenbar schon gewählt, denn er klappte die Speisekarte zusammen. 

    Ich zeigte mit dem Finger auf ihn, obwohl ich dadurch nur noch mehr Aufmerksamkeit auf mich zog. „Gibt dir das eigentlich ein gutes Gefühl?“ 

    „Was meinst du?“ Er schob eine Hand über den Tisch, er wollte nach meiner greifen, doch ich hielt die Karte eisern fest.  

    „Dass die Kerle einen Ständer kriegen, wenn sie mich sehen?“ 

    „Wäre es dir lieber, ich würde dir aus Eifersucht eine Szene machen? Ich habe dich und sie dürfen dich nicht anfassen.“ 

    „Ist das dein Ernst, Ray?“ 

    „Du bist die einzige Frau, die ich kenne, der es unangenehm ist, dass sie im Mittelpunkt steht“, sagte Ray amüsiert. 

    „Ich finde das nicht lustig.“ 

    „Aber du hast dich darauf eingelassen. Das beweist, dass es dich zumindest die Vorstellung gereizt hat.“ 

    „Ich habe es dir zuliebe getan, aber ich kann es wirklich nicht. Ich will hier weg. Wenn du nicht mit mir gehst, hau ich allein ab. Ich rufe mir ein Lady Taxi, damit ich auf der Straße nicht von deinen notgeilen Geschlechtsgenossen angefallen werde.“ 

    Ray stellte das leicht spöttisch aussehendes Grinsen ein, das er die ganze Zeit auf dem Gesicht gehabt hatte und das mich sonst so scharf machte. Er zückte eine Augenbraue. „Wird das jetzt unser erster Streit?“ 

    Ich erhob mich. 

    „So schlimm?“  

    Das leise, raue Lachen, dass Ray ausstieß, kam mir vor wie der reinste Hohn. Doch er stand ebenfalls auf. Er schnippte seinem Freund Tom zu. Das war wohl ein Zeichen, denn der schnippte auch. 

    „Sorry“, flüsterte Ray mir ins Ohr, als er einen Arm um mich legte und mich aus dem Restaurant hinaus begleitete. „Ich dachte nicht, dass das wirklich ein Problem wird.“ 

    Ich hatte mich gerade entspannen wollen, als Ray die Frage stellte. Eigentlich war ja alles wieder gut. Er war mitgekommen, er hatte sogar einen Arm um mich gelegt, aber da war trotzdem etwas, das mir nicht behagte. 

    „Was meinst du mit ‘das’?“ 

    „Dass ich in gewisser Weise ein Promi bin und den Leuten die Augen aus dem Kopf fallen, wenn eine Frau wie du mich begleitest.“ 

    Als hätte ich es geahnt! Ich blieb stehen und stemmte die Hände in die Seiten. „Ich habe kein Problem damit, dass du berühmt bist und ich nicht. Definiere: Eine Frau wie du, Ray Forbes.“ 

    Er schaute mich mit einem Blick an, als besäße ich exakt so viele Gehirnzellen wie Nippel und Körperöffnungen zusammen genommen. „Eine Schönheit wie du. Du bist der absolute Hingucker. Sowas kriegen selbst die reichen Typen, die hier essen, nicht oft zu sehen.“ 

    „Ja, Ray, weil ich aussehe wie eine Bordsteinschwalbe von der Fifth Avenue.“ 

    Ray wollte mich umschlingen, doch ich schlug seine Arme weg, obwohl ich mich nach nichts mehr sehnte als nach einer tröstlichen Umarmung. 

    „Rumpelstilzchen, du siehst doch nicht aus wie ...“, begann er und setzte den Welpenblick auf. 

    „Steck dir dein Rumpelstilzchen zusammen mit dem Buttplug in deinen sexbesessenen Arsch.“ 

    „Es wäre mir lieber, du würdest das tun“, sagte er in genau dem Moment, in dem einer der Restaurant-Bediensteten Rays Wagen vorfuhr. 

    Ich hob meine Nase so hoch ich nur konnte. „Ray, ich fühle mich gerade zutiefst gedemütigt. Ich möchte, dass du weißt, dass ich nur in diesen Wagen steige und mit zu dir fahre, weil ich meinen Haustürschlüssel in deiner Wohnung habe.“ 
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   R ay 

    „Du hast gesagt, dass ich sie küssen und um Verzeihung bitten soll“, sagte ich zu Jack. Ich trank bereits den vierten oder fünften Whisky Sour in Folge, obwohl ich in mein Arbeitszimmer gegangen war, um zu arbeiten.  

    „Ja, aber nur um sie anschließend zu poppen und ihr zu zeigen, wo der Hammer hängt. Und nicht, um ihr ein ganzes Buch zu widmen.“ 

    „Ich habe ihr kein Buch gewidmet.“ 

    „Lady Sadie, äh, Lady Sabrina?“ 

    Jack kippte sich ebenfalls einen Drink nach dem anderen hinter die Binsen. Dabei räkelte er sich auf dem Rest der Skulptur ‘Lieblingsplatz des Autors’. Um das Teil musste ich mich morgen auch dringend noch kümmern.  

    Mann, der Abend war nach dem suboptimalen Anfang hervorragend gelaufen. Was für ein Problem hatte Jack? 

    Ich speicherte die drei Seiten, die ich immerhin geschafft hatte, bevor der Idiot auf der Bildfläche erschienen war und sagte beiläufig: „Wir haben gepoppt. Und ich habe nicht das Sklaven-Outfit angezogen, wie Sarah zur Strafe von mir verlangt hat. Außerdem war das sowieso ein Scherz gewesen. Wir sind über diese Phase längst drüber.“ 

    „Ach ja?“ 

    „Ja. Und wenn nicht, ginge es dich nichts an.“ 

    „Das wär’s noch gewesen, Ray“, fing er wieder an. „Du in einem von den billigen Fähnchen, die sie für deine Umschulung zum Sklaven angeschleppt hat. Aber du hörst mir nicht zu. Ich sagte, dass DU sie poppen sollst.“ 

    Ich wusste, wo der Unterschied lag, tat aber so, als hätte ich keine Ahnung.  

    Außerdem wollte ich arbeiten und außerdem wurde mir gerade tierisch übel. Einer von den vier oder fünf Whiskys war wohl schlecht gewesen. 

    „Wir HABEN gepoppt. Zweimal sogar und beim dritten Mal hat sie mir einen geblasen. Hat sie sich damit unterwürfig genug gezeigt?“, fuhr ich Jack an und spürte einen leichten Würgereiz. 

    „Sie wollte einen Blas-Trick ausprobieren. Ausprobieren, mein Freund. Weißt du, was das heißt? Mit Unterwürfigkeit hat das nichts zu tun. Sie hatte einfach keinen Bock auf nochmal poppen. So fängt das an. Erst wollen sie was ausprobieren und dann haben sie plötzlich Kopfweh.“ Jack spuckte den Satz geradezu aus. 

    Ich musste aufstoßen. Das lag alles nur daran, dass wir im Caspers nichts gegessen hatten. 

    „Ich mach Kamillentee“, sagte ich zu Jack. „Und hör endlich auf, mir auf den Nerven herumzutrampeln.“ 

    „Das kann ich leider nicht“, Jack folgte mir in die Küche, „ich werde dir so lange auf die Nerven gehen, bis du damit aufhörst, solche Dinge über mich zu schreiben.“ 

    Da lag also der Hund begraben. Es ging gar nicht um Sarah. Ich lachte, obwohl mir eher nach Kotzen zumute war.  

    „Oh, Jack, du arme Sau. Hab ich dir nicht gesagt, dass der Verlag keine Krimis mehr rausbringt?“ 

    Jack sah mich an wie ein Auto. „Warum schreibst du mir dann noch eine Geschichte?“ 

    „Ja, warum wohl? Weil ich dich liebe, Jack. Nur darum.“ 

    „Bist du schwul, oder was?“ 

    „Erwecke ich den Eindruck?“ 

    „Nein, natürlich nicht.“  

    „Wo ist dein Problem, Jack? Ich schreibe doch weiter für dich und damit gehen wir zu einem anderen Verlag. Vielleicht ist das auch nicht nötig. April und die ganze Bums-Mannschaft überlegen es sich bestimmt nochmal anders, wenn sie sehen, wie du dich von Lady Sabrina abrichten lässt, Jack.“ 

    „Denk nur, ich will nicht zu einer Domina gehen, Ray“, sagte er scharf. 

    „Das wollte ich auch nie“, entgegnete ich, bevor ich mir die Hände vor den Mund presste und statt dem Rumpelstilzchen die Toilettenschüssel umarmte. 
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   S arah 

    Andere meldeten sich ein Jahr im Voraus an, um im Caspers zu essen und ich lief jedes Mal mit wehenden Fahnen hinaus, bevor wir bestellt hatten. Irgendwas war mit mir nicht richtig. Entweder mit mir oder mit diesem Lokal. Wir passten wohl nicht zusammen. 

    Ich rieb mir die Augen, weil ich es versäumt hatte, mich abzuschminken, bevor Forbes und ich im Bett gelandet waren, und es nun überall in meinem Gesicht juckte.  

    Der Versöhnungssex war der Hammer gewesen. Das mussten wir unbedingt wiederholen: Eine Stunde ineinander stecken, langsam bewegen und dabei die ganze Zeit in die Augen schauen.  

    Das war das Schönste gewesen, das ich je mit einem Mann erlebt hatte. Die Zeit, die wir während des Blizzards miteinander in diesem Haus verbracht hatten, war auch so toll gewesen, dass ich mir wünschte, immer hier sein zu können. Aber dieses stille Beieinandersein war die absolute Krönung gewesen. Unser ganz privater Himmel. 

    Glückselig tastete ich mit der Hand nach Forbes und machte schließlich das kleine Schummerlicht an. Ich lag allein auf unserer Spielwiese. Wo war er denn? 

    Ich suchte das halbe Penthouse ab, bevor ich ihn schlafend auf dem Sofa fand. Er lag breitbeinig auf dem hellen Polster, ein Arm und ein Bein hingen seitlich runter. 

    Es ging ihm doch gut? Sicherheitshalber legte ich ein Ohr an seinen Mund. Der Atem floss regelmäßig, das Herz klopfte und der Brustkorb hob sich kräftig. 

    Lächelnd verteilte ich Küsse auf Forbes’ Gesicht, konnte ihn damit aber nicht wecken. Er schlief richtig tief. Also hob ich sanft den runtergefallen Arm und das Bein auf das Sofa und deckte den Mann meiner Träume mit einer dicken Strickdecke zu.  

    Anschließend löschte ich das Licht in der Küche, wo er begonnen hatte, sich einen Tee zuzubereiten, den er aber nicht getrunken hatte. Als ich mich zu ihm aufs Sofa legen wollte, bemerkte ich das Licht im Schreibzimmer. 

    Anscheinend war er mitten in der Nacht aufgestanden, weil er nicht schlafen konnte. Ich wollte nur das Licht löschen. Doch dann konnte ich nicht widerstehen, mich ein wenig in dem Raum aufzuhalten, in dem er so viel Zeit verbrachte. 

    Die Krimis, für die er mit Preisen überhäuft worden war, standen in einer langen Reihe auf einem eigenen Regalbrett, das mitten auf der Wand rechts vom Schreibtisch angebracht war. Ich nahm die Bücher eines nach dem anderem in die Hand und versuchte ein Gefühl dafür zu bekommen, wie es wohl war, wenn man ein Buch geschaffen hatte, das so viele Menschen toll fanden. Ray musste unendlich stolz auf seine Jack Applegate Krimis sein.  

    Zu meiner Schande musste ich gestehen, dass ich keinen von Rays Krimis kannte. Wenn ich die Zeit zum Lesen fand und nicht zu müde war von der Arbeit im ‘Pinty Panty’, las ich höchstens mal ein paar Seiten in einem Liebesroman. Dann fielen mir auch schon die Augen zu. 

    Gleich morgen würde ich anfangen mit einem echten Ray Forbes.  

    Mein Blick fiel auf den aufgeklappten Laptop auf dem großen Holzschreibtisch und ich verwandelte mich blitzartig in eine Detektivin.  

    „Kombiniere: Jack konnte nicht schlafen, er ging ins Büro, um zu schreiben. Nach einer Weile wollte er sich einen Tee holen. Er setzte sich aufs Sofa, wo er schließlich einschlief“, flüsterte ich vor mich hin, während ich an den Schreibtisch trat. 

    Die Lüftung des Laptops summte kaum hörbar. Der Bildschirmschoner hatte sich vermutlich schon vor geraumer eingeschaltet. Die ganze Zeit purzelten Bilder von kleinen Büchern über den Screen.  

    Natürlich hatte Ray den Computer angelassen, er hatte ja nicht damit gerechnet, dass er auf dem Sofa einschlafen würde. Ich wusste, dass man auf keine Taste drücken musste, bevor man den Deckel von einem Laptop runterklappte.  

    Warum hatte Ray kein Passwort eingerichtet? Hatte er denn keine Angst, dass jemand in seinen Manuskripten herumspionierte oder gar seine Daten klaute? Eine Haushälterin zum Beispiel? Oder anderes Personal. Ich wusste ja nicht, ob er welches hatte. Vermutlich einen Gärtner. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Ray den Dachgarten selber so toll hergerichtet hatte. Oder? 

    Das Schreibprogramm war sofort da und präsentierte mir eine dicht beschriebene Seite. Der Cursor blinkte hinter dem Namen Sabrina. 

      

    „Jack hatte die Schnauze voll von dem ganzen Schmusekram, den Sabrina mit ihm veranstaltete, um ihn an sich zu ketten. Er war der einsame Wolf, der Typ, der niemanden dauerhaft um sich haben konnte.  

    Kein Mann stand darauf, stundenlang still in einer Frau zu stecken und ihr in die Augen zu starren.  

    Was wollte sie? Sollte er sagen: Ich liebe Sie, Lady Sabrina? 

    Darauf konnte sie lange warten. Eine, die sich daran aufgeilte, Schwänze in Peniskäfige zu sperren, könnte er höchstens als Assistentin einstellen, die mit ihm auf Verbrecherjagd ging. 

    Und doch hatte sie etwas an sich, dass ihn magisch anzog. Und zwar ihre ständig triefende Fotze und ihr Mund, in den Jack seinen Schwanz vollständig hinein schieben konnte. Das ging nicht bei allen Weibern. Manche würgten, wenn er sie nicht auf seinen gigantischen Schwanz vorbereitete ...“ 

      

    „Ich zum Beispiel. Ich könnte gerade kotzen“, stieß ich unter Tränen hervor.  

    Ray Forbes hatte die Wörter Fotze und Weiber sogar noch unterstrichen, um sie zu betonen. Das war ekelhaft. So etwas wollten seine Leser? 

    Obwohl ich nicht der Typ war, der sich selbst quälte, scrollte ich mich bis an den Anfang des Romans - und las die ganze Geschichte, die Ray und ich gemeinsam erlebt hatten. 

    Es waren sogar ein paar Fotos von meinen Sextoys in dem Dokument und ein paar Links. Wahllos klickte ich auf einen der Links und landete auf der Internetseite der Domina-Agentur, die Ray rausgesucht hatte, damit sein Verlag dort eine Expertin buchte.  

    Das erste, das mir ins Auge fiel, war die Rothaarige, die den gleichen Anzug trug, mit dem ich vor wenigen Stunden im Caspers aufmarschiert war. Nun wusste ich, wie Ray zu mir stand. 

    „Danke, Ray. Deutlicher hättest du mir nicht mitteilen können, was ich dir bedeute.“  

    Der schlimmste Fall war eingetreten: Meine Selbstachtung war zerstört. 
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    Ray 

    Die Sonne beleuchtete die silbrigen Streben von dem Peniskäfig, in dem meine Morgenlatte schmerzhaft pulsierte. Sarah hatte das Ding aus dem Müll geholt und ihn mir umgelegt, während ich mich mit dem Whisky-Rausch im Tiefschlaf befand. 

    Das Teil hatte die unangenehme Eigenschaft, einen zur Handlungsunfähigkeit zu zwingen, höllische Schmerzen zu verursachen, die jedoch nicht stark genug waren, um die Latte schnellstmöglich abschwellen zu lassen. 

    „Hallo Arschloch! Den Schlüssel findest du auf dem Dachgarten“, hatte sie auf das Post it geschmiert, das mitten auf dem Bildschirm meines Laptops klebte.  

    Auf der Rückseite stand: „P.S. Wenn du den Schlüssel nicht finden solltest, tut es auch eine Eisensäge.“ 

    „Da kannst du aber froh sein, dass deine Lady den Schlüssel nicht vom Dach geworfen hat“, griente Jack. 

    „Mach dich nicht noch unbeliebter. Hilf mir lieber suchen“, warnte ich meinen etwas zu treuen Begleiter. 

    Ich wanderte über die Dachterrasse und ließ den Blick schweifen. Weil ich mit dem Peniskäfig in keine Hose passte, hatte ich den Pelzmantel aus dem Schrank geholt, den meine Eltern mir vor Jahren zu Weihnachten geschenkt hatten, damit ich im Winterurlaub eine gute Figur machte. Dazu trug ich die passenden Fellstiefel. Beides trug ich zum ersten Mal. 

    Gottlob hatten weder die Fans von Jack, noch die Evangelina Hard Anhänger eine Ahnung, wo ich wohnte. Eine Kamera-Drohne, die mir durch die Beine sauste und die empfangenen Bilder gleich zu YouTube übertrug, wäre das letzte Puzzle-Teilchen gewesen, das mir zu meinem Glück fehlte. 

    Wo zur Hölle auf 700 Quadratmetern Dachgarten hatte Sarah den verdammten Schlüssel versteckt?  

    „Na, bereust du schon, dass du mir Lady Sabrina an den Hals gehängt hast?“ 

    Ich warf Jack, der mir auf meiner Wanderung durch den Garten auf Schritt und Tritt folgte, einen bösen Blick zu und sagte gar nichts. 

    Wenigstens fror ich mir dank Mommys und Daddys knöchellangem Weihnachtsgeschenk nicht den Arsch ab.  

    Mein Schwanz jedoch fühlte sich an, als würde er in dem Käfig absterben. Obwohl der Peniskäfig nicht nur mit einem Schloss, sondern zusätzlich mit einer Kette befestigt war, die um meine Taille herum führte, zog das Teil permanent nach unten. Schlimmer konnte es auch nicht sein, wenn man einen Urlaubstag auf einem Bänkchen hockend, in einem Käfig verbrachte und dabei den Rosenkranz betete. 

    „Ich weiß nicht, was die Polizei dazu sagen würde, wenn du vorhast, deine Domina deswegen zu verklagen“, grinste Jack. „Hast du eigentlich schon ein Beweisfoto geschossen?“ 

    Inzwischen hatte ich den gesamten Dachgarten abgewandert. Es wäre nicht wirklich schwer gewesen, einen Schlüssel zu entdecken. Über allem lag eine dicke, geschlossene Schneedecke. Erst jetzt begann es wieder leicht zu schneien. Wenn Sarah den Schlüssel in den Schnee geworfen hätte, müsste ich irgendwo ein Loch sehen. 

    „Es sei denn, das Loch wäre implodiert“, sagte Jack. 

    Langsam glaubte ich nicht mehr daran, dass Sarah den Schlüssel überhaupt hier draußen deponiert hatte. 

    Ich schlug mir an die Stirn. Ich Idiot. Da waren keine Fußspuren gewesen, bevor ich nach draußen gegangen war. Sarah hätte also höchstens ein Fenster öffnen und den Schlüssel hinaus werfen können. 

    Wie weit konnten Frauen werfen? 

    „Einige nehmen in der Disziplin bei den olympischen Spielen teil“, meinte Jack. 

    „Im Schlüsselweitwurf, ja?“ 

    Und dann sah ich das Loch in der Eisdecke, die auf meinem Pool lag. 
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   S arah 

    Das Handy summte in meiner Hosentasche. Meine Mutter hatte ein Timing. Immer wenn ich auf der Arbeit war. Und immer war Pierce gerade in der Nähe.  

    Doch heute war das was anderes. Ich hatte ihr selbst eingeschärft, dass sie mich jederzeit anrufen sollte, wenn sie ein Problem hat.  

    „Schon wieder ein Privatanruf, Marlarkey?“ 

    „Meine Mutter wurde erst heute Morgen aus der Klinik entlassen, Pierce. Und ich sollte eigentlich noch gar nicht wieder kellnern“, wehrte ich mich.  

    „Dann geh schon ran. Aber telefonier nicht vor den Gästen. Ab mit dir ins Büro.“ 

    „Danke, Pierce.“ 

    Mein Boss warf mir einen Blick zu wie einer der Panzerknacker aus Entenhausen. 

    Bis ich im Büro angekommen war, hatte Mom natürlich aufgelegt. Ich schloss die Bürotür und rief sie zurück.  

    „Geht es dir gut, Mom?“ 

    „Besser als je zuvor. Meine Beine sind wie neu. Mich stören nicht mal die Thrombosestrümpfe. Ich finde, sie machen meine Beine schlanker.“ 

    „Okay ... Warum rufst du an, Mom?“ 

    „Kind, du glaubst nicht, was gerade passiert ist“, schrie meine Mutter aus dem Hörer. Und dann sprudelte es nur so aus ihr heraus.  

    Als sie fertig war mit ihrem Bericht, musste ich mich setzen, so schlecht war mir.  

    „Er war bei dir?“, presste ich zwischen zusammengekniffenen Lippen hervor. 

    „Ja. Er hat mich besucht. Und er hat mir das chinesische Tee-Service geschenkt, das ich immer so schön fand. Es ist ein Erbstück von seinen Großeltern. Ich habe gesagt: Nein, Mr. Forbes, das kann ich nicht annehmen. Ich weiß ja, wie sehr er an seinen Großeltern hing, besonders an seiner Großmutter. Aber auch an seinem Großvater ... Nun ja, das interessiert dich sicher nicht. Er hat sich bei mir entschuldigt. Sogar meinen alten Job hat er mir wieder angeboten. Und ein Zimmer. Das Gästezimmer. Du glaubst nicht, wie luxuriös das ist. Unheimlich luxuriös. Aber ich habe auch meinen Stolz, nicht wahr? Mr. Forbes, hab ich zu ihm gesagt, nein, ich werde nicht wieder für sie arbeiten können, denn ich habe jetzt eine bessere Arbeit ...“ 

    Ich rieb mir über die Augen. Dieser hinterhältige Sack. Den Job hatte er ihr doch nur angeboten, weil er von mir wusste, dass sie schon eine neue Stelle hatte, eine mit Vertrag und Krankenversicherung. 

    „Er hat dann auch gar nicht mehr versucht, mich zu überreden, zu ihm zurück zu kommen. Ich kann Ihre Entscheidung nachvollziehen, Eliza, sagte er zu mir. Und dann sagte er noch, dass er ein schlechter Chef gewesen wäre, und dass das daran läge, dass er ein Wolf oder sowas wäre. Verstehst du das, Schatz?“ 

    „Ein einsamer Wolf, ein Einzelgänger.“ 

    „Ach so. Warum sagt er das nicht? Aber stell dir vor, er ist extra wegen mir, weil er eingesehen hat, dass er einen Fehler gemacht hat, zu seiner Bank gegangen und hat auf meinen Namen einen Rentenfonds eröffnet. Weil ich die ganzen Jahre quasi schwarz für ihn gearbeitet habe, hat er das nachgeholt.“ 

    „Was hat er für dich eröffnet?“  

    „Ja, das hab ich ihn auch gefragt. Ein Rentenfonds ist so etwas wie eine Kiste voller Wertpapiere. Ich bekomme jeden Monat Zinsen auf mein normales Konto ausgezahlt. Ich könnte auch zur Bank gehen und mir alles auf einmal auszahlen lassen.“ 

    „Mom, ich weiß, was ein Rentenfonds ist. Ich fasse nur gerade nicht, dass er das getan hat. Sprichst du wirklich von Ray Forbes, deinem alten Chef, dessen 27.000-Dollar-Preis du mit Essigwasser zerstört hast?“ 

    „Woher weißt du das, Sarah?“, rief meine Mutter erschrocken. 

    „Frag nicht.“ 

    „Ich frage aber. Du bist doch wohl nicht wirklich zu ihm gegangen ...“ 

    „Doch.“  

    „Dann hast du ihn überzeugt, Sarah.“ 

    „Sieht ganz so aus.“ 

    „Was hast du denn zu ihm gesagt, Kind?“ 

    „Ich habe ihm erzählt, dass du erst vierzig warst, als dein geliebter Mann starb bist und dass dich das hat werden lassen, wie du bist.“ 

    „Aha. Das klingt nicht nett.“ 

    „Mom, sei froh, dass es so gekommen ist, wie es gekommen ist!“ 

    „Du hast recht, Kind. Ich will nicht böse sein, weil du zu einer Notlüge greifen musstest. Nur dann muss ich mich ja nicht wundern, dass er das alles für mich getan hat und so nett zu mir war. Er war so reizend. Er hat mich sogar angelächelt. Und weißt du, wieviel Rente ich im Monat bekomme? 500 Dollar. Zusammen mit der Rente von Papa habe ich dann schon 971 Dollar und 48 Cent. Und da kommen nochmal 1197 Dollar und ein paar Kleine drauf, die ich demnächst in der Wäscherei verdiene. Ich bin jetzt reich, mein Kind.“  

    Ich versuchte den Kloß hinunter zu schlucken, der meinen Hals verstopfte.  

    „Ich freue mich so sehr für dich, Mom.“ 

    „Das kannst du. Was denkst du, wie sehr ich mich erst freue.“ Sie stieß ihr glockenhelles Lachen aus. 

    „Ich kann es mir vorstellen.“ 

    „Das glaub ich dir. Und jetzt muss ich meine Gymnastikübungen machen, damit ich auch fit bin, wenn mein neuer Job beginnt“, sagte meine Mutter. 

    „Ruf mich an, wann immer du magst“, erwiderte ich und legte auf. 

    Ich wollte mein Handy wegstecken, doch aus einer Ahnung heraus rief ich meine Mails ab. Für mich war nur Werbung eingegangen und die Telefonrechnung. Doch da war eine Mail für meine Mom. Der Absender: Ray Forbes. 

      

    „Liebe Sarah!  

    Ich kann verstehen, wenn du dich benutzt fühlst, weil ich alles, was wir zwei erlebt haben, Eins zu Eins in meinem Krimi wiedergegeben habe. Ich würde dir gern persönlich erklären, was es mit Jack Applegate auf sich hat. Vielleicht erleichtert es deine Entscheidung, einer weiteren Essenseinladung ins Caspers zu folgen, wenn ich dir verrate, dass meine Roman-Reihe vom Verlag aus dem Programm genommen wurde und ich keinen weiteren Krimi mit Jack Applegate als Detektiv schreibe. Was zwischen uns geschehen ist, bleibt für immer unser Geheimnis. 

    Die Tage mit dir waren wunderbar, Sarah. Ich will nicht, dass sie vorbei sind. Natürlich ist mir klar, dass wir nicht weitermachen können wie bisher. Ich würde gern noch einmal ganz von vorn beginnen. Insbesondere ohne Peniskäfig.  

    Wenn du das auch möchtest, komm heute Abend um acht ins Caspers. Ungeschminkt und in deinen normalen Klamotten. Ich trage Jeans und einen Pulli. 

    Es ist weder der phänomenale Sex, den man mir dir haben kann, noch sind es deine Fähigkeiten als Domina, die mich vor dir zu Kreuze kriechen lassen, Sarah. An unserem ersten Abend, wo du mit deinem verschmierten Make up ins Caspers kamst und mir deine Hand reichtest, damit ich dir einen Kuss darauf hauche, habe ich mit den Lippen dein süßes, kleines Ohr berührt. Da war eine hauchdünne Eisschicht auf deiner Haut. Spätestens von dem Augenblick an, hattest du mich an der Angel. 

    In Liebe, Ray“ 

      

    Die Tränen liefen mir in Strömen über die Wangen, als ausgerechnet Pierce wie ein Elefant ins Büro trampeln musste. 

    „Wie viele Stunden willst du noch telefonieren?“ Er starrte mich verstört an, als er mein verheultes Gesicht entdeckte. 

    „Ich kann die Abendschicht nicht übernehmen, Pierce“, stammelte ich und presste eine Hand vor meinen Mund. 

    „Sag nicht, dass du schon wieder ...“ 

    „Nein“, schniefte ich und wischte mir den Schnodder aus dem Gesicht. „Jedes Restaurant hat drei Chancen verdient.“ 

    „Häh?“ 

    Seufzend erhob ich mich von dem Hocker, auf dem ich gesessen hatte. „Ich habe ein Date, Pierce.“ 

    „Mit deinem neuen Freund? Du hast mir von ihm erzählt, bevor du sagtest, dass du diejenige bist, die auf Peitschen steht.“ 

    „Das hast du dir gemerkt, Pierce? Ts-ts-ts.“  

    Ich gab meinem Boss einen vergnügten Kuss auf die Wange. Dann zog ich mir Mantel, Mütze und Schal an und stürmte aus dem Café. Mir blieb weniger als eine Stunde, um mich in die Frau zu verwandeln, die ich wirklich war und zum Caspers zu kommen. 

    ‘In Liebe, Ray ...’ 

    Na, wenn das keine Ansage war, wollte ich Lady Sadie heißen. 

      

   





9 Monate später 
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   J ack 

    Ich war tot. Altpapier. Nicht nur der Verlag, sondern selbst Ray hatte mich abgesägt, weil Lady Sadie von ihm verlangt hatte, dass er mich loslässt, weil er sonst bekloppt wird. 

    „Krimis“, hatte sie gesagt, „sind nicht für die Ewigkeit. Jack Applegate gehört zum alten Eisen.“ 

    Und sowas hat er geheiratet. Schon nach drei Monaten übrigens. Ich hätte ihm eiskalt davon abgeraten. Ehrlich, sie hat ihn mitten im Winter in einen Pool hüpfen lassen.  

    Aber er hat ihr auch noch von den Fickromanen erzählt und dass er sich deswegen geniert.  

    „Das sind doch keine Fickromane, Ray, das sind die Liebesromane, die ich verschlinge. Und du schreibst sowas! Ich liebe dich, Ray!“ 

    Ich hätte kotzen können. 

    Ihm schmeckte nicht mal das blutige Steak im Caspers, weil ihm die Nase so triefte, weil er sich in dem kalten Pool verkühlt hatte. Also hatten sie auch ihren dritten Versuch, in dem genialen Restaurant einen Happen zu essen, abgebrochen. 

    Und jetzt war sie, wie zu erwarten, schwanger.  

    Es wäre besser gewesen, er hätte den Schlüssel für den Peniskäfig nie gefunden. Meine Meinung. Aber die interessiert ja kein Aas mehr. 

    Inzwischen hat Ray eine neue Krimi-Serie rausgebracht. Jede Wette, dass er dafür den bekloppten Sessel mit der Decke zurück kriegt, den die Kritiker ihm abgenommen haben, weil ich angeblich zu langweilig war. 

    Der neue Detektiv Superintendent heißt übrigens James. 

    Klingelt da was? Jack - James. Zweimal ‘Ja’ am Anfang. 

    Der ‘Lieblingsplatz des Autors’ sieht übrigens noch genauso aus wie Eliza Marlarkey ihn zugerichtet hat. Ray hat einfach im Supermarkt eine Decke in der passenden Farbe gekauft und sie darauf geworfen.  

    Ich spürte ein Klopfen auf der rechten Schulter. 

    „Du solltest deinen Schöpfer auch endlich gehen lassen.“ 

    Ich wusste, dass sie das irgendwann von mir verlangen würde. Als nächstes würde sie mir mit ihrer lieblichen Stimme befehlen, ich soll mich in den Käfig setzen und kleine Kraniche aus Papier falten.  

    Ich drehte mich um und sagte: „Ja, Lady Sabrina, sehr wohl.“ 

    Dann ging ich mit gesenktem Kopf in den Käfig und hockte mich auf das kniehohe Bänkchen.  

    Acht Stunden, dann würde Lady Sabrina den Käfig wieder aufsperren. Und dann durfte ich mit ihr anstellen, worauf der kleine Jack Bock hatte. 

      

    Ende 

      

    P.S. Sarah und Ray bekamen einen Sohn, den sie Liam nannten. Ein Jahr darauf kam ihre Tochter Emily zur Welt. Ray verkaufte das Penthouse, damit die Kinder nicht aus dem 40. Stock purzeln. Nun leben sie auf irgendeinem Dorf dreihundert Kilometer außerhalb von New York, in einem Landhaus. Eliza heiratete übrigens ihren Boss aus der Krankenhauswäscherei und trieb ihm mit Essigwasser den Spaß an der Ehe aus. Er liebt sie aber trotzdem, vermutlich bis er irgendwann am Essigduft erstickt. 

      

    Jetzt ist aber wirklich Schluss: ENDE 

      

    





   



 Liebe Leserin! Lieber Leser! 

      

    Wenn Du zu den Ersten gehören möchtest, die von unserem nächsten Buch erfahren, trage Dich für den Newsletter ein. Wir verschicken garantiert nur eine E-Mail an dich, wenn ein neues Buch von uns erscheint.  

      

    Eintragen kannst du dich auf unserer Internetseite http://www.mjbücher.de  

      

    Alle Abonnentinnen haben einmal im Monat die Chance, ein signiertes Taschenbuch zu gewinnen!  

    Zusätzlich erhält jede zweite Rezensentin ein wunderschönes, von uns selbst designtes Goodie. (Es handelt sich dabei leider NICHT um die Hand von Ray ;) Bitte den Link mit der Rezension und eurer Postadresse schicken an mjwestin@mjbücher.de. Oder eine Nachricht über Facebook schicken. Unsere Facebookseite: https://www.facebook.com/MJWestin-228877404693914 oder nach MJWestin suchen.  

      

    Liebe Grüße, Eure M.J.WESTIN 
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